KZ-Verbrechen jetzt 


GROSSE 


Hardy Krüger als Oberleutnant von Werra 


Krüger wird die Hauptrolle 
in dem Film nach unse- 
Tatsachenbericht ‚Einer 
kam durch” spielen. Erent- 
spricht nicht nur im Alter, 
sondern auch im Typ dem 
Franz von Werra und ist 
einer aus der Generation, 
für die der Krieg damals 
ein großes Abenteuer war, 
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Denken Sie auch an Kessi? 


Falls Sie, lieber Leser, beim STERN-PIC, 
unserem großen Preisausschreiben, 
mitgemacht haben, dann vergessen Sie 
bitte nicht, die Postkarte mit Ihren 
drei Lösungen rechtzeitig abzuschicken. 
Unwiderruflich letzter Termin ist der 
19. Januar 1957. Bis dahin muß Ihre 
Postkarte(keinBrief,bitte!)beiunssein. 
Hier ist noch einmal unsere Adresse: 
STERN-PIC, Hamburg 1, Pressehaus 
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fang Vierzehn Tage lang kämpfte eine ganze Kom- 
= 10, 19, N nen Square, Telefon panie erfahrener Bergsteiger unter dem Einsatz von Hub- 
pP schraubern um das Leben der beiden iungen Alpinisten 
Jean Vincendon und Francois Henry, die in den Hängen des 
Montblanc vom Schneesturm überrascht worden waren. 
Die beiden waren auf ihrer Tour dem K2-Bezwinger Bonatti 
und seinem Begleiter Silvano Gheser begegnet, die eben- 
falls den Gipfel auf einer bisher im Winter noch nie be- 
gangenen Route erreichen wollten. Der erfahrene Bonatti 
und Gheser jedoch kehrten um und retteten sich. Gheser 
mußte — zum Eisklumpen erstarrt — im Rettungsschlitten 
zu Tal gebracht werden (Bild oben). Die beiden Jungen 
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aber gingen weiter und waren nicht mehr zu retten. 
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Major Le Gall (Bild links), dem Vater des 24jährigen 
Vincendon erklären, daß jeder weitere Versuch sinnlos 
geworden sei. „Ihr Sohn ist nicht mehr zu retten‘, sagte 
der Major, „er muß schon vor Tagen erfroren sein‘ 
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er erfahrene Alpinist Lionel Terray (Bild 
links) sagte: „Sie hätten nicht zu sterben 
brauchen, wenn man bereits am 28. De- 
zember das gemacht hätte, was zu Silvester 
nicht mehr möglich war. Man hat zu langsam 
gearbeitet und versucht, die Freiwilligen, 
die ihre Hilfe anboten, am Handeln zu 
hindern. Bei völlig ungeeigneien Retiungs- 
versuchen wurden Fehler auf Fehler gehäuft.” 


Die Opfer des Montblanc. Sie starben im 
gläsernen Sarg der Führerkanzel des abgestürzten 
Hubschraubers. Jean Vincendon (oben links), Stu- 
dent aus Paris, war kein Neuling in den Bergen. Er 
hatte bereits eine Ausbildung als Bergführer hinter 


sich. Auch sein Freund Henry hatte Bergerfahrung 


Lebensmittel und ein Zeit ab. Bergsteiger Lionel Terray bricht vom Tal auf, um ihnen zu Hilfe zu 
kommen. Aber neues Unwetter zwingt ihn zur Umkehr. Ein Hubschrauber versucht,bei ihnen zu lan- 
den - und stürzt ab. Seine Besatzung bettet die Bewegungsunfähigen in das Wrack und kämpft sich 
zur nächsten Schutzhütte durch. Die Flieger können die beiden nicht mitnehmen, die Retter sind selbst 
zu schwach. Der nächste Hubschrauber setzt zwei Bergführer mit Fallschirmen ab. Aber diese können nur 


Der eisige Sturm beißt selbst noch unten im Tal von Chamonix den Rettern ins Gesicht. Am Gipfel 
des Montblanc aber — bei 30 Grad Kälte und 100 Stundenkilometer Geschwindigkeit — ist der Schnee- 
sturm tödlich. Der 24jährige Vincendon-und sein 23jähriger Freund Henry wurden seine Opfer. Mit 
Jugendlicher Tollkühnheit hatten sie sich aus Lust am Abenteuer in die Gefahr begeben und waren darin 
umgekommen — zwei von vielen, die Winter für Winter den Tod in den Bergen finden, weil alpi- 


nistischer Ehrgeiz sie die Tücken der Natur unterschätzen läßt. Und auf Warnungen hören sie nicht 
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. Hier ereignete sich das Drama. im glänzenden Licht lag das Montblanc-Massiv, als die 
' beiden jungen Alpinisten ihre Bergtour begannen. Bei strahlendem Sonnenschein kamen sie bis unter 
erfahrenen Bergsteigern Bonatti und Gheser, die ihnen weiterhalfen. Aber sie trennten sich wieder. Die k 
tollkühnen jungen wollten weiter, die Erfahrenen kehrten um. Am nächsten Tag, bei besserem Wetter, , . 
steigt bereits ein Flugzeug auf. Die Halberfrorenen werden gesichtet. Landen ist unmöglich. Man wirft die abgestürzten Flieger retten. Dann kommt wieder Schneesturm. Jeder Rettungsversuch wäre Selbstmord 
| 
die Besatzui 


Er wollte retten — und mußte selbst gerettet werden. Nur mit seiner Fliegeruniform bekleidet, 
kletterte der französische Feldwebel Blanc zusammen mit drei Komeraden in den Hubschrauber, um unter dem 
Gipfel in unmittelbarer Nähe der Verunglückten einen tollkühnen Landeversuch zu machen. Aber kurz vor dem 
Aufsetzen wird seine Maschine von einer Bö erfaßt und stürzt ab. Niemand ist verletzt, aber der Berg hat 
vier weitere Gefangene gemacht. Sie können Vincendon und Henry nicht helfen. Sie betten sie lediglich in die 
Flugzeugkonzel und versuchen, sich selbst zur nächsten Schutzhütte durchzuschlagen. Feldwebel Blanc fällt 
dabei in eine Gletscherspalte. Nach drei Stunden haben seine Kameraden ihn wieder frei. Mit Erfrierungen 


können sie zu Tal gebracht werden. Feldwebel Blanc ist in diesen 24 Stunden um Jahre gealtert (Bild rechts) 


„Rettet die Reiter!” befiehlt der Leiter der Hilfsaktion, als der erste Hubschrauber (Pfeil) neben den 
Verunglückten abgestürzt ist. Die zweite Maschine setzt das nächste Kommando mit Fallschirmen ab. Aber 
die Besatzung kommt nur bis zur Schutzhütte, da Nebel die Suche unmöglich macht. Drei Tage später, bei 
klarer Sicht, steigt wieder ein Flugzeug auf. Sein Pilot geht bis auf zwei Meter zum Wrack herunter, in 
dem jetzt Vincendon und Henry liegen. „Ihre Körper waren völlig mit Schnee zugedeckt. Wären sie noch 
am Leben, so hätten sie wenigstens versucht, den Schnee aus ihren Gesichtern zu entfernen“, berichtete er 


Die schwersten Tage ihres Lebens mußten die Eltern von Vincendon in Chamonix er- 
leben. Sie warteten im Wintersportort am Fuße des Montblanc vierzehn Tage lang vergeblich auf 
die Rettung ihres Sohnes. Stunde um Stunde hofften sie, daß der Schneesturm nachließe und der 
Hilfsexpedition die Möglichkeit zum Einsatz biete. Aber mit: jeder neuen Wetternachricht. sank 
ihre Hoffnung immer tiefer. Nach zwei Wochen verzichteten sie auf das Angebot tollkühner Frei- 
williger, die noch einmal die Rettung versuchen wollten. „Es ist genug geopfert“, sagten sie 
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Man nennt sie „Die Göflt- 
liche”, heute noch, obwohl 
sie seit 1941 nicht mehr ge- 
überall, wo Fotografen und 
Journalisten auf sie lauern. 
Sie ist eine guie Freundin 
des Reeders A. Onassis, 
hölt sich gem in alte, 
aus der Mode gekommene 
Kleider und versteckt sich 
_ unter einem Stulpenhut und 
hinter riesiger Sonnenbrille. 
„Sie hat unter allen welb- 
lichen Stars die größten 
Füße”, fielLeuten auf, denen 
sonst nichts an ihr auffällt. 
Jene anderen aber fragen 
von der Garbo ein verklär- 
tes Bild in Ihrer Erinnerung, 
als sie noch die „Königin 
Christine” war, die „Mata 
Hari”, die „Die Kamelien- 
dame” und die „Ninotsch- 
ka”. Ihr come back wird 
mehr sein als eine Rückkehr. 
Es ist die Wandlung einer 


D 


Gunther junior kurz vor seinem Tode. Sein 
veröffentlichte das Tagebuch des Jungen. Das Geld 
Verkauf floß in die Krebsbekämpfung. Das an- 


sei- 
hat, wird nun in Hollywood ver- 
der 


ies ist die Geschichte eines 

Helden. Sein Name ist John 

Gunther. Er starb 1946, und 
er war 17 Jahre alt. Wühte er, 
daf wir ihr einen Helden nennen, 
er würde es nicht begreifen und 
sicher nicht billigen. Aber wem 
gebührt dieser Ra mehr als 
einem, der ohne Waffen, mit der 
Kraft seines Herzens, der Einfalt 
seines Glaubens und dem Willen 
seines Geistes gegen den Tod, 


antritt? 

Der Vater John Gunther senior 
gehört zu den berühmten Reise- 
schriftstellern und Journalisten 
Amerikas. Uber Eisenhower, Ge- 
neral MacArthur und den ver- 
storbenen Präsidenten Roosevelt 
schrieb er Bücher, die in zwei Mil- 
lionen Exemplaren verkauft wur- 
den. Seine Interviews mit Gan- 
dhi, Tito, Kaiser Hirohito von 

» Japan; Trotzki, Dollfuß und Papst 
Pius Xll. sind auf den ersten Sei- 
ten der großen Zeitungen er- 
schienen. Auf der Höhe seines 
schriftstellerischen Ruhms und sei- 
ner Erfahrung als Mann, der die 
Welt gesehen hat, schrieb John 
Gunther 1949 ein Buch, dem er 
den Titel gab: „Tod, sei nicht 
stolz". Es ist kein literarisches 


Das Lächeln, das die Menschen 
in den Filmen von früher verzauberte, 
ist geblieben. Das letzte Bild der 
Filmschauspielerin Greta Garbo 


den Mächtigsien aller Gegner, 


John Gunther senior, der Vater des 1946 gestorbenen 
John, ist Schriftsteller und Journalist. Als Kriegskorrespondent 
in Syrien, Palästina, Deutschland und Spanien machte er sich 
einen Namen. Das Buch seines Lebens wurde die Geschichte 
seines eigenen Sohnes. Er schildert darin die letzten fünfzehn 
Monate vor dem Tode des jungen John. Das Buch ist kein 
Meisterwerk, aber es erschüttert durch die Unmittelbarkeit, 
mit. der ein Vater den Leidensweg seines Sohnes schildert 


liche 
Zum erstenmal nach 16 Jahren interessiert 
sich Greta Garbo für eine Filmrolle. Sie wird 


die Mutter eines Jungen spielen, der 1946 
in Chikago an einem Gehirntumeor starb. 


Werk und erreicht in seinem Stil 
nicht die glanzvollen Vorbilder 
anderer Bücher aus John Gunthers 
Feder. Aber es erschüttert in sei- 
ner hilflosen Unmittelbarkeit; 
denn hier hat ein Vater auf- 

schrieben, wie sein Sohn. die 
re Monate lebte, und wie er 
starb, als die Stunde gekommen 
war. 

Der junge John Gunther wuhte, 


dab kein Arzt der Welt ihm hel- 


ten konnte. Nach der ersten Ope- 
ration, die sechs Stunden dauerte, 
stand der Chefchirurg an seinem 
Bett und sagte: „Dies ist genau 
so schlimm, als wenn eine Kugel 
in dein Gehirn eingedrungen 
wäre,” 32 Ärzte in drei Kontinen- 
ten suchten der alte und der 
junge John Gunther auf. Keiner 
unternahm es, falsche Hoffnungen 
zu wecken. 

Als John junior erfuhr, dab es 
keine Rettung gab, war seine 
erste Frage: „Wissen es meine 
Eltern?" Die Eltern wuhten es. 
Aber sie lebten fünfzehn Monate 
lang mit John und sprachen nie 
mit ihm über das, was über ihrer 
alter Leben hing. Der Vater 
schrieb später. in seinem Buch: 
„Wir fragten, wie das Ende kom- 
men würde, und sie sagten uns, 
dab er jede Kontrolle über sich 
verlieren würde. In Johns Fall 
traf es nicht zu. Er starb nicht wie 
ein Tier. Er starb wie ein Mann.” 


In jenen fünfzehn Monaten 
wurde John junior häufig von 


rasenden Schmerzen überfallen, die 
seinen Kopf fast zerrissen. „Tut mir 
leid, Vater, dab ich heute ein Spiel- 
verderber bin”, lächelte er dann 
unter tödlicher Blässe dem Vater zu, 
rannte in die Klinik und lieh sich ein- 
schließen, um keinem zur Last zu 
fallen. Hatte er einen solchen Anfall 
überstanden, dann lebte er weiter, 
als lägen noch Jahrzehnte vor ihm. 


Das liegt zurück. 
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zurück. Eine 


überfallen, die 
rissen. „Tut mir 
heute ein Spiel- 
helte er dann 
» dem Vater zu, 
ind lief sich ein- 
m zur Last zu 
solchen Anfall 
lebte er weiter, 
rehnte vor ihm. 


Szene aus Greta Garbos 1932 gedrehtem Film „‚Mata Hari‘. Nachdem sie im Jahre 1941 „Die Frau mit den zwei Gesichtern‘‘ gedreht hatte, stand sie nie wieder vor einer Filmkamera 


Seine ganze Leidenschaft gehörte der Phy- 
sik. Mit Einstein wechselte er Briefe über 
die Relativitätstheorie. Er begann, eine- 
Symphonie zu schreiben, machte mit Hilfe 
eines Privatlehrers das Abitur und bestand 
die Aufnahmeprüfung an der Harvard- 
Universität. Als sein Name in der Aula auf- 
geryfen wurde, schritt er, auf seinen Vater 
gestützt, nach vorn. Er hatte gerade die 
siebente Operation überstanden. Die Men- 


schen erhoben sich schweigend von den 
Sitzen. „Das verdanke ich euch, Vater, dir 
und Mutter”, flüsterte John mühsam. 

In den letzten Monaten führte er ein 
Tagebuch. Nie ist darin vom Tod die Rede, 
immer nur von seiner Liebe zu den Eltern, 
seiner Freude an den Zufälligkeiten und 
den Besonderheiten des Alltags. Hier die 
letzte Eintragung: „Allmächtiger Gott, ver- 
zeihe mir meinen Unglauben; aber er ist 


ehrlich und echt und kommt nicht aus trüben 
Gründen. Und so Du in den Himmeln lebst, 
nimm’ meinen Dank für mein Sein. Ich will 
versuchen, einen guten Kampf zu bestehen.” 


An einem Dienstagabend saß John Gun- 
ther mit seinem Vater bei einer Partie 
Schach. „Es geht heute nicht, entschuldige”, 
sagte er auf einmal und stolperte aus dem 
Zimmer. Sechs Stunden später war er tot. 


Diese Geschichte des John Gunther soll 
nun in Hollywood verfilmt werden. Die Rolle 
der Mutter will Greta Garbo spielen. Sie ist 
mit den Gunthers befreundet. Keine Star- 
rolle wird bier auf sie warten. Nicht sie wird 
im Mittelpunkt stehen, sondern John, der 
Junge. Es ist keine lockende Aufgabe für 
die göttliche Garbo, aber es könnte die Er- 
füllung für die menschliche Garbo sein, die 
Erfüllung für eine Frau von fünfzig Jahren 
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schuld. Er wagt zu behaupten: „Die Frauen, mit denen ich in Auschwitz 
Versuche machte, können mir dankbar sein. Ich habe sie vor der Verbrennung 
gerettet.“ Er streckt seine Hand aus, eine weiche, fast zierliche Hand. „Ist 
das die Hand eines Schlächters,“ ruft er. „Wissen Sie,‘ sagt Clauberg, 
„seitdem ich die Anklage gelesen habe, bin ich ganz beruhigt.“ nah 
Dr. med. Carl Clauberg, an dem ungezählte Frauen in Auschwitz litten, ist 

das verstockter Selbstgerechtigkeit und gekränkter Unschuld. 
Welche ungeheuerlichen Verbrechen aber in Auschwitz begangen worden 
waren, erfuhren die meisten Deutschen erst im Frühjahr 1945, als die letzten 


auf 
heute noch im Ausland immer wieder auf- 
gedeckt wird. Doch einmal muß ein Ende sein. Einmal muß der Vorhang des 
Birne über diese Dinge gebreitet werden. Unzählige kleine Partei- 
genossen und unter dem Vorwurf der 
Kollektivschuld gelitten, während sich die wirklich Schuldigen durch Selbst- 
mord oder Flucht aus der Affäre zogen. Clauberg ist einer der wirklich 
Schuldigen. jetzt kommt es darauf an zu zeigen, daß deutsche Richter mit 
solchen Verbrechern genau so hart ins Gericht gehen wie die alliierten Richter. 
Denn nur, wenn die Schuldigen wirklich bestraft werden, kann der Makel, 
als wären wir alle an ihren Verbrechen beteiligt, von uns genommen werden 
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Mit einem aufgeregten Wortschwall beteuerte Ciauberg bei 
im Kieler Untersuchungsgefängnis seine Un- 7 
einem Besuch unseres Reporters im 


Nach 13 Jahren wird der Frauenarzt Professor Clauberg für 
seine Taten in Auschwitz vor einem deuischen Gericht stehen 


„Arbeit macht frei.“ Diese Parole hatten die Henker von 
Auschwitz in beispiellosem Zynismus über das Lagertor gesetzt. 
Für Millionen Unglückliche, die als Häftlinge durch dieses 
Tor gingen, gab es nie mehr ein Zurück in die Freiheit 


arl Clauberg ist 1,54 Meter groh. Er sieht aus 
wie ein Zwerg. Aber gerade deshalb steckte 


immer ein wütender Ehrgeiz in ihm, eine - 


gefährliche Mischung aus Verstand, Geltungs- 
trieb und Gewissenlosigkeit. Dieser kleine dickliche 
Mann mit den großsprecherischen Gesten muhte 
Erfolge haben, und er hatte Erfolge. Schon mit 39 Jah- 
ren war er außerordentlicher Professor an der Uni- 
versitäts-Frauenklinik in Königsberg, mit 42 Jahren 


Himmler förderie Brandt war Himmiers Rud. Höss, Komman- 
Claubergs Versuche Verbindungsmann dant von Auschwilz 


war er Chefarzt einer Frauenklinik in Königshütte und 
‚leitete in König«torff ein großes Entbindungsheim „für 


alle Mütter Ob:erschlesiens". Mit den braunen Macht- 
habern stand Clauberg auf bestem Fuhe: er war SA- 
Sanitäts-Obersturmbannführer, er hatte Sitz und Stimme 
im obersten Erbgesundheitsgericht. Aber nichts ge- 
nügte ihm. Die gierige Sucht nach Anerkennung trieb 
ihn dazu, seinen ärztlichen Eid tausendfach zu brechen 
und in der Hölle von Auschwitz mit Sterilisations- 
experimenten an zahllosen Frauen das Verbrechen 
der vorsätzlichen Körperverletzung im Amt zu be- 
gehen. Darauf steht heute Zuchthaus zwischen zwei 


Clauberg im Jahre 1943 zur Zeit seiner Sterilisierungsversuche 
in Auschwitz. Vier der Versuche hätten mit dem Tod der Frauen geendet, 
wirft ihm die Anklage vor. Clauberg bestreitet das. Die Zeuginnen, die 
heute meist im Ausland wohnen, sprechen von sehr viel mehr Todesfällen 


Die Wunden werden aufgerissen 


und zehn Jahren. Aber damals gab es dafür Anerkennung 
und das spürbare Wohlwollen des schwarzen Teufels Himm- 
ler. Das wuhte Clauberg. Damit rechnete er. Deshalb 
biederte er sich brieflich bei Himmler an und pries seine 
Methode, Frauen ohne Operation, nur mit Hilfe einer Ein- 


enge Fe unfruchtbar zu machen. Clauberg erbat zu diesem 

Mensch terial” und schrieb an Himmler: „Ohne 
ee Entscheidung vorgreifen zu wollen, erlaube ich mir, 
den Vorschlag zu machen, die notwendigen Versuche und 
Einrichtungen im KZ Auschwitz ausführen zu lassen.” Das 
war am 30. Mai 1942. Und damit begann für viele hundert 
jüdischer Frauen der Leidensweg durch den Block 10 im 
Konzentrationslager Auschwitz. Clauberg suchte sich meist 
jüngere, noch leidlich kräftige Frauen aus, um sie für seine 
Versuche zu mihbrauchen. Er rief alle Frauen nur bei ihren 
Häftlingsnummern. Er lief) die Frauen und Mädchen dutzend- 


Die Häftlingsnummer auf dem Unterarm war das einzige Kennzeichen der Konzentrations- 
logerinsassen. Wenn sie das Lagertor in Auschwitz passiert hatten, dann war ihr Name ausgelöscht, dann 
waren sie nur noch eine Nummer. Rudolf Höss, der später gehenkte Kommandant des Lagers Auschwitz 
bis 1943, hat vor dem Nürnberger Allierten Gericht zugegeben, daß er allein den Befehl zur Tötung 
von zweieinhalb Millionen Menschen gegeben hat. 500000 Häftlinge seien verhungert. Dieselben Zahlen 
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gehen aus aufgefundenen Unterlagen des damaligen Reichssicherheitshauptamtes hervor. Das Grauen, 
das sie ausdrücken, wird im Kieler Clauberg-Prozeß auferstehen. Zum erstenmal werden Taten, die in einem 

tionsl begangen wurden, von deutschen Richtern beurteilt werden. Das Kontrollratsgesetz 
Mn. 10 über Verbrechen gegen die Menschlichkeit ist außer Kroft. Aber selbst nach dem im Jahre 1943 gül- 
tigen Strofgesetzbuch hätte Clauberg - ohne die Protektion Himmlers - vor Gericht gestellt werden müssen 
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Ein( 
Der berüchtigte Block 10 imKonzentrationsiager Auschwitz (links). Hier Ein Dokument des Größenwahns ist diese Anzeige, er; eve 
hat Clauberg an ungezählten Frauen seine qualvollen Sterilisierungsversuche die Clauberg wenige Tage vor seiner Verhaftung in Kiel auf- Be 7 
durchgeführt. Diese Tatsachen stehen fest. Selbst Clauberg leugnet sie nicht gab. Kechts: Die Hand des „Frauenarztes‘ von Auschwitz a odes 
Br. 
weise 
und 
mit 
E liege 
$ 
lierte 
gerä! 
keit 
gann 
oder 
und 
= bren: 
} liche: 
= sturm 
am 
Stern 
bald 
> 
ER 
Be 
N 
Nach 
war 
Mitge 
gens. 
Richte 
usarı 
4 
| 
| 


rvor. Das Grauen, 
Taten, die in einem 
Kontrollratsgesetz 
im Jahre 1943 gül- 
werden müssen 


1945 — wenn auch unbeschreiblich elend — dem 
Todeslager, in dem auch Clauberg seine Opfer fand 


weise antreten, spritzte ohne Betäüubu 
eine ätzende Flüssigkeit in den Unterlei 
und jagte sie dann auf ihr Lager, wo sie 
mit Fieber und entsetzlichen Schmerzen 
liegenblieben. Nach einiger Zeit kontrol- 
lierte Clauberg mit Hilfe eines Röntgen- 
gerätes, ob seine Spritze zur Unfruchtbar- 
keit geführt hatte. Wenn nicht, dann be- 
gannen die Leiden der Frauen von neuem, 
oder sie wurden zurückgeschickt ins Lager, 
und das hieß: in die Gaskammern und Ver- 
brennungsöfen. Gegenüber dem persön- 
lichen Referenten Himmlers, dem SS-Ober- 
sturmbannführer Brand, prahlte Clauberg 
am 7. Juli 1943 in einem Brief, der dem 
Stern in Fotokopie vorliegt, seine Meihode 
sei nun „so gut wie fertig” und er könne 
bald „mit Vielleicht 10 Mann Hilfspersonal 
höchstwahr- 
scheinlich meh- 
rere hundert 
Frauen - wenn 
nicht gar tausend 
- an einem Tag 
sterilisieren”.Da- 
mit war Clauberg 
die gefährlichste 
Watte Himmlers 
ampf gegen Ju- 
den,Polen,Tsche- 
chen und andere 
Völker gewor- 
den. Doch wäh- 
rend Clauberg in 
Auschwitz Unge- 
heuerlichkeiten 
gab 
er sich zu Hause 
Clauberg als Familien- in der Pose des 


vater mit seinen beiden Kin- gemütvollen 
dern Marion und Thomas Familienvaters. 

Aber auch hier 
ohne Zucht und ohne Moral: erlebte gleich- 
zeitig mit seiner Frau und seiner Geliebten 
zusammen, von der er zwei Kinder hat. 
Nach dem Kriege sah; Clauberg neun Jahre 
in sowjetischen Gefängnissen. Schon dort 
war zwischen ihm und den unschuldigen 
Mitgelangenen ein Vorhang eisigen Schwei- 
gens. Im Herbst 1955 kam er zurück. Im Som- 
mer 1957 wird er endlich vor deutschen 
Richtern stehen. So lange hat es gedauerti, 
bis die erdrückende Anklage auf 107 Seiten 
zusammengefaoht war. 


EinOpfervon Auschwitz. Diese Frauentkam _ 


Das Bild des Schlafsaals in Block 10 
schildert deutlicher, als Worte es vermögen, daß 
Clauberg die Frauen, die seine Experimente er- 
tragen mußten, wie Versuchstiere behandeln ließ. 
In diesem furchtbaren Schmutz waren die Frauen 
nach den Eingriffen Claubergs schwersten Infek- 
tionen ausgesetzt. Halb verhungert, vom Fieber 
geschüttelt warteten siehier auf die nächste Spritze 


Die endlosen Barackenblocks von Ausch- 
witz waren im Kriege die letzte Station von Millio- 
nen Juden. Nur mit Beklemmung kann man an 
eine Zeit zurückdenken, in der die Angehörigen 
ganzer Rossen und Völker’ zu Nummern herab- 
gewürdigt und getötet wurden. Der bevorstehende 

__ Prozeß wird furchtbare Erinnerungen auf- 
ee rühren, an denen Clauberg mitschuldig ist 
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in blutender Greis, zerlumpt und 
verwahrlost inmitten eines Hügels 
von Dollarnoten — das war der 
schreckliche Anblick, der sich den Poli- 
zisten beim Betreten einer verfallenen 
Hütte im Walde von Long Island (USA) 
bot. Nachdem er sich beruhigt hatte, 
gab der zitternde John von Huda sein 
Erlebnis zu Protokoll: Zwei Einbrecher 
hatten ihn überfallen, sein Geld aus 
allen Ecken zusammengetegt und es 
en in einen Koffer packen wollen, 

sie gestört wurden und flüchten 
ee Es stellte sich heraus, daß der 
Schatz dem Alten selbst gehörte. Ober- 
all in der armseligen rn in Konser- 


Schubladen, K 

ken und unter Matratzen lagen ins- 
Einen 12000 Dollar (50000 DM) in 
inen Noten herum. John van Huda 
hatte sich im Jahre 1939 mit diesem 
Geld aus New York in die längst ver- 
fallene Hütte geflüchtet und dort 
18 Jahre lang vegetiert. „Ich wollte 
überleben — bei Hit Hitlers Eintreffen in 

erklärte der E 


lar - der Schatz des verängstigten 


Einer wollte überleben 


Aus Angst vor tler versteckte sich John van Huda 18Jahre lang: 
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Zusammengefegt 
erbärmlichen Behausung wurden 12.000 Dol- 
Einsiedlers 


Hitler kam nicht, ober dafür zwei Ein- 
brecher, die john van Huda zusam- 
menschlugen und berauben wollten 


Auf einer Treibjagd in Sussex 
Elizobeth, die mit ihren Kindern ein 


Die Schuhe der Königin wirken zu groß und 
poßten besser zu einem Mann, urteilten die 
Engländer, als dieses Bild veröffentlicht wurde 


Das Halali wird geblasen. Die 
Jagd ist zu Ende. Aber schon einen 
Tag später waren alle englischen 
Zeitungen voll von den Jagdaben- 
teuern des kleinen Prinzen. „Ist so 
eineTreibjagdwirklichnichts weiter 
als ein gesundes Vergnügen? Oder 
ist eine Jagd, auf der Tiere zu Tode 
gehetzt werden, nicht eigentlich 
nur eine organisierte Grausamkeit, 


warfen die einen Königin Eliza- 
beth vor. „Charles hat das Töten 
nicht mitangesehen, er war nur 
am Anfang und am Ende der 
Jagd dabei“, meinten andere 


> 
: \% — = % 
#7 
28 
. 
Wochenende auf dem Landsitz Lord Rubert 
Nevilles verbrachte, Sie wanderten fünf Meilen weit, um die mitzuerleben 
| x 2 S 2 Tr 22. 


Charles lächelte: nicht einmal, als einer der Hunde ihn beim Aufbruch zur Jagd freudig 
begrüßte. Warum ist der kleine Kronprinz so traurig? rätseln die Engländer. Warum soll er nicht in 
eine öffentliche Schule gehen und versuchen, sich wie jedes Kind unter Gleichaltrigen zu bewähren? 


Warum lacht Prinz 
Charles nicht mehr? 


Augenblick nder Sorglos spielen Prinzessin Anne und Charles unter den Augen der gar nicht so gestrengen Königin- 
Diese Frage bewegt im viele Englä Wird der mit Lieblingshund, man im Königshaus heftig Über die Er- 
Kronprinz wie eine Treikhauspflanze erzogen werden oder wird ziehung des Kronprinzen. Während Königin Elizabeth Charles weiter privat unterrichten lassen möchte, 


wünscht sich der Herzog von Edinburgh für seinen Sohn eine ebenso harte Schule, wie er sie selbst in 


auch er das Leben eines normalen Jungen genießen dürfen? Gorndonstown (Schottland) genossen hat. Eine Schule, in der Dienst bei einer freiwilligen Feuerwehr, der 


Bau von Schweineställen und die Beherrschung eines offenen Bootes auf rauher See zum Unterricht gehören 
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„Ich bekomme ein Kind”, verkün- 
dete Gina Lollobrigida (28) den 
Journalisten, die sie zu einer gro- 
hen Pressekonferenz in ihr Haus 
an der Via. Appia geladen hatte. 
Und während die Gäste Sekt auf 
die Gesundheit des Babys tranken, 
verfolgte Dr. Skofic mit verlege- 
. nem Lächeln die weiteren Aus- 

führungen seiner schönen Frau. 
„Ich hoffe, es wird ein Mädchen und 
es sieht mir ähnlich. Die Dreharbei- 
ten zu meinem neuen Film ‚Pup- 
pen’ sind mit Einverständnis des 


Ich kann nicht länger schweigen. 


Regisseurs Vittorio de Sica bis zum 
Herbst verschoben worden”, plau- 
derte die Lollo munter weiter. Diese 
Pressekonferenz zu veranstalten, 
sei ein „Zeichen der Mittelmäßig- 
keit, der Verderbtheit unserer Zeit 
und gewisser Sitien. Anstatt sich in 
aller Stille darüber zu freuen und 
es als köstliches Geheimnis zu be- 
wahren, hat sie aus Sucht nach 
publicity diese Nachricht der Of- 
fentlichkeit übergeben”, las Gina 
am nächsten Tag in einer kirch- 
lichen Zeitung. 


Ein heiteres Zwischenspiel zeigte Gina 
Lollobrigida in ihrem letzten Film „Trapez“ 
in der Maske eines Clowns. 


Haß. Erst jetzt, 
einige Wocen 
aach der Verhaf- 


Liselotte Haß 


Mord an Liselotte - 


. Marken aus dem Verkauf zu 


Eine Rarität ersten Ranges ist der Bogen 
mit 240 gewöhnlichen Zwei-Penny-Marken, 
den die gewitzte Posigehilfin Pat Jarvis 
an den noch gewitzteren G. J.Lofts für 
den zwanzigfachen Nennwert verkaufte. 
Als Postangestellle wäre die 
Pat eigentlich verpflichtet . ie 
ziehen. 


„Helft den Schwänen der Kö- 
nigin“, telegrafierte der Londoner 
Tierschutzverein an den Düssel- 
dorfer Zoologen Dr. Max-Heinz 
Sy. 435 Themse-Schwäne, die nach 
alter Tradition der englischen Kö- 
nigin gehören, waren von der Ol- 
pest bedroht. Die Tiere waren in 


Ein Bogen gewöhnlicher Zwei-Penny- 
Marken — 24 DM wert — machte den 
70jährigen G. J. Lofts zu einem reichen 
Mann: Die Marken haben einen 


Sammlerwert von 130000 DM, weil 


die Druckerei vergessen hatte, sie zu 
perforieren. Dennoch kam der Bogen 
versehentlich in den Umlauf; freilich 
hat eine Postgehilfin dabei etwas 
nachgeholien: Als sie den fehlerhaften 
Bogen entdeckt hatte, verkaufte sie 
ihn an sich selbst und brachte ihn dann 
zu Loits, der ihr 480 DM dafür gab. 


Das Geschäft seines Das Sammierglück 
Lebens machte des Mr, Lofts korri- 
Lofts. Jetzt will er gierte die pfiffige Pat 
die so billig er- larvis. Sie bekam 


wörbenen philate- 
listischen Kostbar- 
keiten verkaufen: 
das Stück für 500 DM 


nur einen Verweis, 
denn sie hatte ja die 
Marken bezahlt, also 
nichts unterschlagen 


Schwanengesang in DI 


die riesige Dllache eines gesunke- 
nen Tankers geschwommen. Dr. Sy 
flog nach London und wusch das 
verklebte Gefieder der könig- 
lichen Vögel’ mit einem Spezial- 
mittel wieder rein. Im Gänse- 
marsch zogen die gewaschenen 
Schwäne zurück in die Themse. 


sagte die Schauspieie- ww 
rin Marianne Koch, 
als sie erfuhr, daß ge- 
gen ihren Vater ein 
Haftbefehl erlassen 
wurde. Der S&jährige 
Rudolf Koch war von 
1945 bis 1950 Leiter 
des Wirtschaftsamtes 
in Ansbach und soll in 
dieser Zeit beschlag- 
nahmte Hamsterwaren 
zurückgehalten haben. 
Vor 7 Jahren sollte 
deswegen ein Verfah- 
ren gegen ihn eröffnet 
werden, und sein Reise- 
paß wurde eingezogen. 
Dennoch gelang es ihm, 
nach Afrika zu entkom- 
men. Nun kehrte Ru- 
dolf Koch als todkran- 
ker Mann zurück. Die 
Ärzte erklärten ihn für 
haftunfähig. 


Ganz gleich, was er tat: Er ist mein Vater 


Ans Krankenlager eilte die Tochter Marianne und 
tröstete den Vater, der hoffnungslos an einer Nie- 
renerkrankung im Sanatorium in München liegt. 
Von den Beschuldigungen will sie nichts hören. 


Wohin, Genossin? 


Die tschechischen Zollbeamten staun- 
ten nicht wenig, als sie bei der Aus- 
reisekontrolle im Wagen des Schwei- 
zer Journalisten Oskar Uherik die 
18jährige Marie Ludmilla Panek aus 
Prag hinter den Rücksitzen versteckt 
entdeckten. Spionage? Mädchenhan- 
dei? Keines von beiden. Uherik wollte 
das Mädchen Marie Ludmilla nur hei- 
raten. Und weil 
i die Behörden ihre 
Ausreise verwei- 
gerten, versuchten 
sie es auf diesem 
Wege. Marie Lud- 
milla muß jetzt 
weiter auf die 
legale Ausreise in 
Prag warten, ihr 
Verlobter durfte 
inzwischen in die 
Schweiz zurück- 


Das Aufgebot ist be- 
stellt, schrieb Uherik 
liebevoll nach Prag. kehren. 


Mariechen saß auf einem Stein 
und weinte bitterlich, als ein Lkw- 
Fahrer sie in der kalifornischen 
Wüste auflas, Nur eine Pyjama- 
jacke und mehrere Schrammen ver- 
deckten die Blöhen ihres wohl- 
gestalteten Körpers, und zwei Vor- 
derzähne wackelten. Auf der Po- 
lizeiwache gab die Schauspielerin 


Die entdeckte Braut Marie Ludmilla Pa- 
nek hofft, dak die Behörden bald ein Ein- 
sehen haben und sie in die Schweiz lassen. 


Marie McDonald folgende Räuber- 
pistole zum besien: Sie sei von 
einem Neger und einem Mexikaner 
nachts entführt, in die Wüste ver- 
schleppt und mithandelt worden. 
Mr. Harry Karl (oben) dagegen er- 
klärte ungerührt: „Mariechen will 
sich nur interessant machen.” Er 
muh es ja wissen, denn er war mit 
ihr schon zweimal verheiratet. 
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n der 


Der über England abgeschossene Jagdflieger Oberleutnant Franz von Werra 


ist nach zermürbenden, aber ergebnislosen Vernehmungen in das Offiziers- we 
gefangenenlager Grizedale Hall gebracht worden. Hier entwickelt er dem Flucht b 
Altestenrat schon nach wenigen Wochen einen Fluchtplan: Bei den täglichen ein treis 
Ausmärschen der Gefangenen wird an einer Wegbiegung bei Bowkerstead es jeden 
regelmäfjig eine Viertelstunde Rast eingelegt. Die Strafe Ist hier durch einen in den | 
Steinwall von den tiefer liegenden Wiesen getrennt. Werra will sich von der durch d 
Mauer auf die Wiese abrollen lassen, um dann im Schutz des Steinwalls außer ? siönden 
Sicht zu gelangen und im Wald zu verschwinden. Der Plan funktioniert, aber englisch 
im gleichen Augenblick, da Werra sich von der Mauer fallen läht, wird er aus ant auf 
Das Licht der Lampe fiel auf die Hände und etwa hundert Meter Entfernung von zwei Frauen beobachtet. Die Frauen ver- deie, vA 
das Gesicht eines Mannes, der dicht hinter suchen, durch Schreien und Winken die britischen Wachposten auf den Flüch- gestreck 
stand und einen tenden aufmerksam zu machen. Werras Kameraden aber erwidern geistes- nassen 
a: EEE “ = gegenwärtig das Rufen und Winken mit Geschrei und Hallo, und die briti- gut klay 
„Wo ist Kennkarte“, sogte der Heim- schen Bewachungsposten sind über diese vermeintliche „Verbrüderungs- 
wehrsoldat und entsicherte seinen Revolver I P szene” zwischen englischen Frauen und deutschen Kriegsgefangenen empört. Geräuse 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, d@n Ver: 
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von Werra 
s Offiziers- 
eilt er dem 
n täglichen 
‚wkerstead 
lurch einen 
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‚niert, aber 
wird er aus 
Frauen ver- 
' den Flüch- 
ern geistes- 
d die briti- 
rüderungs- 


empört. 


ten, 


von Werra sich seitlich von der Bruch- 

steinmauer rollen ließ, hatte seine 
Flucht begonnen. Praktisch war er jetzt 
ein freier Mann — und praktisch stand 
es jedem Engländer frei, ihm eine Kugel 
in den Leib zu jagen. Hinter ihm, nur 
durch die Breite der Mauer getrennt, 
standen seine Kameraden, standen die 
englischen Fuksoldaten, sa der Serge- 
ant auf seinem Pferd. Von Werra lan- 
dete, wie er es berechnet hatte, auf aus- 
gestreckten Fuh- und Fingerspitzen im 
nassen, moosigen Gras der Wiese. So 
gut klappte alles, dab die Engländer 
auf der anderen Seite kein verdächtiges 
Geräusch hörten. 


T dem Augenblick, da Oberleutnant 


Er schmiegte sich einen Augenblick 
an die Mauer. und lauschte. Drüben 
murmelten die Gefangenen weiter, zwei 
Posten unterhielten sich im schnarrenden 


Cockney, das Pferd schnaubte. Er erhob 


sich und glitt geduckt an dem Steinwall 
entlang auf jene Senke zu, wo die Straße 
dem Blick der Posten entzogen war. Dort 
muhte er sie überqueren, um das Wald- 
stück zu gewinnen. Erst dann konnte er 
sagen, daf der erste Teil der Flucht ge- 
glückt war. 

In diesem Augenblick hörte er das 
entfernte Rufen der beiden Frauen, die 
seine Flucht beobachtet hatten, und im 
nächsten Moment brach jenseits der 
Steinmauer ein Höllenkonzert los. Schrille 
Pfiffe, Jodeln, Rufen, das Trampeln von 
Füßen, aufgeregtes Gelächter der Ge- 
fangenen. Was war los? Riefen sie ihn? 
Sollte er zurückkehren? Hatte einer der 
Posten die Flucht entdeckt? 

Er wagte nicht, zurückzublicken. In 
langen, federnden Sätzen jagte er an 
dem Steinwall entlang, jede Sekunde 
gewärtig, das Aufpeitschen eines Kara- 
binerschusses zu hören. Von Werra hatte 
nie besonderes Verlangen nach dem 
Infanteriekrieg verspürt; er war Jagd- 
flieger und fühlte sich eigentlich nur 
glücklich in der engen Kanzel einer 
schnellen Maschine. Dieses Hüpfen über 
ein offenes Gelände vor den Gewehren 
seiner Bewacher war ihm unheimlich. Er 
wagte nicht zurückzublicken, er wagte 
nicht anzuhalten. Weiter, weiter War- 
um, verdammt noch mal, machten die 
23 Kameraden so einen Krach? Was 
sollte der Spuk bedeuten? 

Er erfuhr erst später, daf sie ihm mit 
ihrem Jodeln, Pfeifen und Taschentuch- 
schwenken das Leben retteten. Sie lenk- 


‚ten die Engländer von dem ab, was die 


beiden Frauen beobachtet hatten. Sie 
machten den englischen Offizier so wü- 
tend über dieses würdelose Winken und 
Rufen zwischen zwei englischen Frauen 
und zwei Dutzend gefangenen Nazis, 
dab er die Kolonne wortlos abmarschie- 
ren ließ. Auf der anderen Seite der 
Mauer erfolgte das Kommando „An- 
treten!” Stiefel scharrten, Absätze knall- 
ten, das Pferd stampfte; im nächsten 
Moment begann der Marschgesang der 
Gefangenen. 

Von Werra blieb stehen, an die Mauer 
gepreht. Sein Herz, das einen Augen- 
blick hoch und schnell im Hals geschla- 
gen hatte, wurde wieder ruhig. Alles 
war in Ordnung. Die Kolonne der Ge- 
fangenen entfernte sich, ihr Singen klang 
schwächer. Der Gemüsehändler mit sei- 
nem Karren war außer Sichtweite. Das 
Land war leer. 

Von Werra legte die Hände auf die 
Mauer und schwang sich hinüber. Irrtum, 
das Land war noch nicht ganz leer. Dort 
drüben standen die beiden Frauen, die 
seine Flucht gemeldet hatten. Arme 
Fraven — sie hatten ihr Bestes getan, 
doch die englischen Soldaten hatten es 
nicht begriffen. Nun waren sie allein mit 
einem Nazi, der ihnen zweifellos nicht 
wohlgesonnen war. Eine griff nach dem 
Herzen, die andere bedeckte den Mund 
mit der Hand. Beide klammerten sich 
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aneinander wie zwei kleine Mädchen 
in einem fremden Garten. 


Doch von Werra war ihnen nicht gram. 


Der alte Lausbub erwachte in ihm, er 
verneigte sich, grüßte militärisch, und als 
sie ihn immer noch aus weitaufgerisse- 
nen Augen anstarrten, schickte er ihnen 
eine Kußhand durch die Luft. Dann aber 
beendete er diesen Flirt schleunigst und 
machte, daf er davonkam — hinein in 
eine lockere Nukbaumhecke, durch die 
Hecke hindurch, und. auf der anderen 
Seite bergan, durch Farn und Unterholz, 
auf einen gewaltigen Fichtenwald zu. 

Einmal blieb er stehen und lauschte. 
Von weither kam das Lied seiner Kame- 
raden. Sie sangen stur und unaufhörlich 
die gleiche Strophe von „Es ist so schön, 
Soldat zu sein!" 

Es war das ausgemachte Signal. So- 
lange sie dieses Lied sangen, sandten 
sie ihm eine Botschaft: 

„Hau ab, Mensch. Deine Flucht ist 
noch nicht entdeckt!" 

Er machte, daß er weiter kam. 

Bald hatte er das dichte Unterholz 
verlassen und kam in den Nadelwald. 
Die Bäume waren groß, ihre dicken 


Stämme gaben gute Deckung. Um die 
Stämme herum wucherte Farn, gelblich 
verwelkend. Zuerst freute er sich über 
die brusthohe Deckung des Farnkrauts, 
dann aber begann er, das Zeug zu ver- 
fluchen. Es ging so steil bergan, daf er 
auch ohne dieses Hindernis nicht hätte 
laufen können! jetzt aber muhte er sich 
auf allen Vieren durch das Farndickicht 
arbeiten, wobei seine Sohlen immer 
wieder an den glatten Stengeln ab- 
rutschten. In dem tiefen Schweigen des 
Waldes klang ihm das leise Rascheln 
der Farnwedel unangenehm laut in den 
Ohren. 

Endlich hatte er die Kuppe des Hügels 
erreicht. Das Blut hämmerte in seinen 
Schläfen, sein Atem pfiff, die Beine zit- 
terten ihm vor Anstrengung. 

Er hatte hundertdreiig Meter Höhe 
gewonnen, seitdem er die Strahe ver- 
lassen hatte. Hinter einen Baum geduckt 
sah er zurück. Nirgendwo eine ’Bewe- 
gung im Gehölz. Nur das leise Raunen 
der Baumwipfel war da, sein pfeifender 
Atem und das klopfende Herz. Es roch 
nach Tannen, nach zerquetschten Farn- 
stengeln und feuchter Erde. 


Freiheit — aber was nun! 


Weiter ging es, er hätte am liebsten 
dabei gesungen, so wohl fühlte er sich! 
Hinunter in einen Einschnitt, über einen 
dicken, federnden Nadelteppich hin- 
weg — wieder einen Hang hinauf... 
wieder hinunter in eine tiefere Senke, 
durch die ein Bach flof, ... . wieder in die 
Höhe... Endlich hatte er sein erstes 
Ziel erreicht: den Westrand des Waldes. 


Er blieb stehen und blickte sich um. 
So weit sein Auge blickte, ein steiniges 
Hochmoor, ohne das geringste Zeichen 
von Leben; nur das verlorene Blöken 
von Kühen in einer Senke war zu hören, 


daneben Schrei und Flügelschlag eines 
abstreichenden Regenpfeifers, 

Weiter! Nach Süden! Immer am Wald- 
rand entlang! Noch brauchte ar Karte 
und Kompafß nicht. 

Die Wälder von Lancashire, an denen 
er während der nächsten Stunde ent- 
langschlich, haben reizende Namen wie 
„Cäcilies Augenbraue"” oder „das 
Eschenloch”. Aber für den Flüchtling 
waren sie alle nur „der Wald”. 

Sein zweites Ziel war eine Baum- 
gruppe, die wie ein Finger weit in das 
Moor hineinragte. Er drang etwas tiefer 
in den Wald ein, fand ein brauchbares 


„Einer kam durch” wird in England verfilmt 


Arthur Rank wird den Stern-Tatsachenbericht in großer Besetzung verfilmen. Für die Rolle des deutschen 
Jagdfliegers wurde Hardy Krüger (Bild rechts) gewonnen. Die Regie führt Roy Baker. Über die Dreh- 
arbeiten, die im nächsten Monat in England beginnen, wird der Stern ausführlich berichten 


Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verhot 
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Über Hügel, durch Flüsse und Moore ging Franz von Werras Flucht. Unser Bild zeigt eine der Steinhütten, in denen er übernachtete. Rechts im Hinter- 


grund ragt. der 400 m hohe Gipfel des „Pike“ aus dem Tal des Duddon-Flusses heraus. Hier entdeckte der Schäfer Staples den deutschen Flieger in einer 


Dickicht und versteckte sich, um den An- 
bruch der Nacht abzuwarten. Seine Uhr 
zeigte zwanzig Minuten vor fünf. Nach sei- 
nen Berechnungen ging die Sonne erst um 
6.23 Uhr unter. Er atmete schwer, seinHemd 
klebte am Leibe; aber er fühlte keine Mü- 
digkeit, nur ein wenig Durst. 

Er dachte daran, dab zwei seiner Kame- 
raden auf das Mittagessen verzichtet hat- 
ten, um ihm einen guten Start zu geben. 
Die Erinnerung erfüllte ihn mit einem wun- 
dervollen Glücksgefühl. Er streckte sich an 
einem Baum aus und starrte in den grauen, 
dämmerigen Herbstihimmel ... 

Eine Stunde später begann es zu regnen. 
In den nächsten fünf Tagen und Nächten 
sollte der Regen nur selten aufhören... 

Die Flucht wird entdeckt 

Von Werras Kameraden waren in groß- 
artiger Stimmung von dem Rastplatz bei 
High Bowkerstead ückt. Oberrascht 
sahen die Posten auf, als die Gefangenen 


unmittelbar nach dem Aufbruch lauthals zu 
singen begannen, denn Marschlieder waren 
im Lager verboten. 


erreichte, brüllte der Offizier, räusperte 
sich, brüllte wieder und schwang drohend 
sein Stöckchen. 


uhören, 
nicht .E klar, 
geben würde. Gerade 


Der Sergeant ritt die Kolonne auf und 
ab und versuchte, seine Schäfchen zu zäh- 
len. Aber die Deutschen richteten sich nach 
der Taktik, die von Werra erfunden hatte 


am Ende der Kolonne machten es genauso. 
Die hielten in einem Sau- 
haufen, ingen erstarrte zu einem 
tönenden Geschrei. 
Sie hatten gerade einen Punkt südlich von 
dem Dorf Satterswaithe 


Er hatte es beinahe erwartet. Zur Vorsicht 
zählte er nochmals zurück. Diesmal mit Hilfe 


türzung dachte 
niemand an die Telefonzelle. Statt dessen 
wurde der Sergeant die Straße zurück- 
geschickt. Er sollte nach dem Flüchtling Aus- 
schau halten 


Dann befahl der Offizier den Weiter- 
marsch. Wieder zeigte sich der Korpsgeist 
der 23 Mann. Hatten sie gerade noch den 
Marsch nach Kräften beschleunigt, so bum- 
melten sie jetzt. Die Posten legten einen 
Zahn zu, aber die Gefangenen liefen sich 
nicht drängen. Doch dann kam die Telefon- 
zelle in Sicht, und nun half keine Kriegslist 
mehr. Der Offizier eilte voraus und rief das 
Lager an. 

Alarm! 

Zehn Minuten später knalterten LKWs 
aus Grizedale Hall an der Kolonne vorbei. 
Ein Lastwagen hielt hundert Meter vor den 
Gefangenen, Soldaten mit Karabinern um- 
stellten die ganze Kolonne. 

„Laufschritt marsch-marsch!” befahl der 
Offizier. Den Rest des Weges legten die Ge- 
fangenen im Laufschritf zurück, ob sie woll- 
ten oder nicht. 

Inzwischen waren die Namen der aus- 
geführten Offiziere im Lager fesigestellt 


worden. Der britische ommandant 
hatte ihre Papiere vor sich liegen. Sie wur- 
den sofort einzeln vorgeführt und identi- 
fiziert; nach wenigen Minuten stand fest, 
dab der fehlende P.o.W. ein Oberleutnant 
namens Franz von Werra war. Sofort wur- 
den seine Personalien der Polizei durch- 
gegeben. 


Hauptmann Pohle, der die Kolonne an- 
geführt hatte, mußte zu einem unangeneh- 
men Verhör zum Lagerkommandanten. Er 
sagte, er wisse von nichts. Das war nicht 
ganz die Wahrheit, doch man konnte ihm 
nichts beweisen. 


Es wurde eine unruhige Nacht im Lager. 
Fahrzeuge kamen und gingen, Telefone 
rasselten. In den Unterkünften der Gefan- 
genen erklangen Soldatenlieder, fröhliches 
Geschrei, Fühßestampfen und Händeklatschen 
bis tief in die Nacht. 

Die Dorfbewohner von Satterswaithe 
grinsen heute noch vergnügt, wenn sie an 
die wilde Aufregung dieses Nachmittags 
zurückdenken. Der Ausbruch von Werras 
brachte endlich einmal Leben in diese Ein- 
öde. Natürlich wurden sie selbst auch von 
dem allgemeinen Fieber «a teckt. Aber 
gerade das gefiel ihnen an der Geschichte. 

„Besser als das Kino am Sonntagabend”, 
sagte einer von ihnen später. Er sprach für 
alle Bauern von Lancashire. 


Bluthunde jagen einen unsichtbaren Mann 


Straße zurückgekehrt, wo die Kolonne ge- 
rastet hatte. Ein Instinkt sagte ihm, dab es 
dem Gefangenen an dieser Stelle geglückt 
sein mußte, zu entfliehen — obwohl er sich 
nicht vorstellen konnte, wie er es gemacht 
hatte. Da war die Mauer, der zerirefene 
Grund, ein Apfelbutzen lag auf dem Boden, 
neben den Hufspuren des Pferdes, Er blickte 
sich um und sah die Frauen. 


genen gesehen, Ma’am?” fragte er die 
Ältere der beiden. 


habt ja offenbar Watte in den Ohren.” 
Sergeant tat tiefen 
OD wegen haben Sie gerufen! wir 

dachten ...” Er verschluckte, was er 

hatte. 

„Sie dachten?” sagte die Jüngere spitz. 
„Ich habe mich schon gefragt, ob ein Mann 
wie Sie überhaupt denkt. Wenn Sie meine 
Meinung wissen wollen...” Aber der Ser- 
geant wollte ihre Meinung nicht wissen. 


„Ma’am”, sagte er, „ein Gefangener ist 
ausgebrochen, Streiten wir nicht. Sie haben 
ihn gesehen, ja?” 

- „Er ist uns beinahe auf die Fühe ge- 
treten.” 

„Wohin ist er geflohen?” 

„Ober den Weg, durch die Hecke und in 
den Wald hinein. Bergan ...” 

„Thanks, Ma’am”, murmelte der Sergeant, 
gab seinem Roh die Sporen und ging die 
Hecke an. Er machte eine gute Figur, als er 
die Nukhecke passierte — er machte keine 
so gute Figur mehr, als er drei Minuten 
später auf dem gleichen Weg zurückkehrte 
und in vollem Galopp an den beiden 
Fraven vorbei nach Satterswaithe zurück- 
preschte. Seine Mütze fehlle, sein Gesicht 
war verschrammt, seine Hand blutefe und 
in seiner schönen Uniform klaffte ein Rih. 
Der Wald hatte ihm übel mitgespielt. Er 
entschlossen, Verstärkung herbeizu- 
Dienstwagen, LKWs, MG-Kübel und Krö- 
der rasten durch Satterswaithe, erst in der 
einen, dann in der enfgegengesetzien Rich- 
tung. Eine sichtbare Konfusion hatte von 
Werras Verfolger 4, Wachposten des 
Lagers suchten jeden Haushalt der Nach- 
barschaft auf und erklärten den Bewohnern, 
dab ein gefährlicher Nazi entflohen sei, der 
vor nichts zurückschrecken würde, um sich 
mit Lebensmitteln, Kleidung und Geld zu 
versehen. 

Die Dörfler erhielten den R ıt, ihre Häuser 
gut zu verschließen. Fraurr, sagten die 


Warner, bleiben besser der Strafe fern, bis 
der Mann wieder eingebracht worden seil 

Obwohl die Flucht in Lancashire stalt- 
fand, wurde die Polizei der benachbarten 
Distrikte Westmorland, Cumberland und 
Yorkshire ebenfalls alarmiert. Um fünf Uhr 
dreihig lief die Jagd bereits auf vollen 
Touren, 

Polizei, Sonderkommandos und Home- 
Guards lösten die Soldaten der Lagerwache 
ab, die anfangs losgejagt waren, um das 
Gebiet einzukreisen. Die Männer kehrten 
ins Lager zurück und wurden in direkten 
Suchaktionen eingesetzt. 


BBC -Sondermeldung 
Zwischen fünf und sechs Uhr standen Sol- 
daten auf der ganzen Strecke zwischen der 
Straßenbiegung und dem Dorf bereit, um 
den Wald zu durchkämmen. Sie standen 
im Regen, froren und warteten grimmig. 


„Warum fangen wir nicht an, den Wald 
zu durchsuchen?” murrte einer von ihnen. 
„Der Kerl kann ja inzwischen bis zur Küste 
kommen.” 


„Halt's Maul”, erwiderle ein anderer. 
„Die Bluthunde müssen erst geholt werden. 
Sie sollen die Spur aufnehmen.” 


Die Bluthunde kamen von der Polizei- 
station Preston — Tiere 
mit faltigen Gesichtern und empfindlichen 
Nasen. Sie wurden zunächst zu von Werras 
Beit im Lager gebracht. Nachdem sie an 
seinem Pyjama eine ordentliche Portion 
Witterung genommen hatten, wurden sie 
zum A spunkt der Flucht gefahren 
und auf die Strafe gesetzt. Auf liefen 
sie umher, schnoberien in j Winkel, 
konnten sich aber offenbar nicht entschei- 
den, wohin der Mann geflohen war. Denn 
inzwischen gof es in Strömen vom Himmel, 
die Farnkräuter am Berghang waren nah 
wie die Schwämme, der Regen hatte längst 
jede Witterung weggespült. Mit von Werra 
— das mufte die Polizei an diesem und an 
späteren Tagen feststellen — hatten die 
Bluthunde kein Glück. Oder, besser gesagt, 
von Werra hatte auferordentliches Glück 
mit Biuthunden. 

Als die Dämmerung in Nacht überging, 
wurden die großen Tiere, die im Regen wie 
braunlackiert aussahen, wieder ins Auto 
gebracht und nach Preston zurückgefahren. 
Fehlmeldung! Statt dessen wurden neue‘ 
fordert, die Suchkommandos 
verstärkt, die Aufmerksamkeit an allen 
Brücken und Ubergängen verschärft. Doch 
obwohl das Lager Grizedale zwischen den 
beiden Seen Windermere und Coniston iso- 
liert liegt, war von Werra wie vom Erd- 
boden verschluckt. vg 


Ein Tag verging, zwei Tage, ein dritter. 
Von Werra war an einem Montag geflohen. 
Bis zum Mittwoch hatte die englische Armee 
mehrere tausend Soldaten hauptamtlich auf 
seine Fährte gesetzt. Der BBC gab in Son- 
dermeldungen seine Personalbeschreibung 
durch, die großen Tageszeitungen berich- 
teten ausführlich über seine Flucht. Bisher 
war sein Name der Presse unbekannt ge- 
blieben, Jetzt erfuhren die Reporter, dah er 
keine losen Ohrläppchen besaf, und ob- 
wohl das nicht allzu selten ist, wurde er be- 


. kannt als der „Der Nazipilot mit den an- 


gewachsenen Ohren”. Unter diesem Namen 
suchte ihn jetzt die englische Offentlichkeit. 

Der Polizei war sein spurloses Verschwin- 
den unheimlich und unangenehm. Wilde 
Gerüchte durchliefen das Land. Es war in 
jener Zeit, als große Teile der britischen 
Bevölkerung täglich mit einer deutschen In- 
vasion rechneten. Überall wurde von Sabo- 
tage und einer „Fünften Kolonne” geredet. 

Die Polizeistalion von Ulverlon wurde 
das Hauptquartier der Suche in Lanca- 
shire. Hier irafen Hunderte von Telefon- 
anrufen ein, die teilweise aus den entfern- 
testen Gegenden des Seengebietes von 
verdächtigen Gestalten berichteten. Jedem 
Anruf mußte nachgegangen werden. Keiner 
hatte mit dem gesuchten Deutschen zu fun. 


Von Werra war einfach verschwunden. 


Verpflegung für drei Tage 


Die Lagerleitung hatte festgestellt, dah 
er weder einen Rucksack noch einen Beutel 
bei sich trug, was auch von den beiden 
Frauen bestätigt wurde. Er muhte also alle 
Lebensmittel, die er mitgenommen hatte, in 
seinen Taschen unter haben. Natür- 
lich konnte das nicht viel sein. Vielleicht das 
Nöfigste für zwei bis drei Tage, bestimmt 
nicht mehr. Aber er muhte doch essen. 
Irgendwann und irgendwo. Dazu goh es 
die ganze Zeit in Strömen, und er halte 
keinen Mantel. Also mufte er sich ein Un- 
terkommen suchen. Doch am Donnerstag- 
abend, am vierten Tag seiner Flucht, war 
immer noch keine Spur von ihm gefunden 


(Weiter auf Seite 20) 
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des Sergeanten. 
Wieder das gleiche Ergebnis. 23 Gefan- | 
i gene. Einer war ausgerissen! | 
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N Und damit begann das Durcheinander. / 
| Erst brüllte der S ont. Als er nichts f 
N 
Die vier Posten an der Spitze zeigten un- - 
behagliche Aufregung und schlugen an ihre ; ! 
| weiter. Obendrein begannen sie das Tempo 
zu beschleunigen. Sie drängten die Wac- im 
berittene Sergeant nzwischen 
| posten geradezu voran. Wiederholte Be- Der 
| 
| 
| 
Gefangenen eisern entschlossen, sich noch 
einmal auszufoben, Hauptsache war, 
von Werra entkam! — 
dern hin und her. Es war praktisch unmög- 
lich, ihre Zahl festzustellen. Die beiden Frauen waren wütend. Erst ee 
Der Sergeant ritt zu dem Offizier, be- entdeckt man den Ausbruch eines Gelan- 
‚sprach sich mit ihm, gab den Posten am genen, meldet ihn, die Soldaten achten DE 
Anfang und Ende der Kolonne einen Be- nicht darauf, lassen einen vielmehr mit 
fehl und setzte sich selbst an die Spitze. einem solchen Kerl allein auf weiter Flur — 
Mit gezogenem Revolver brüllte er: und jetzt kommt so ein Sergeant angerifien 
„Halt! i a und fragt, ob man einen Gefangenen ge- 
gleichen Augenblick machten die „shen habe. 
Posten vorne kehrt, zogen sich auseinander llerdings”, sagte die ältere Frau. „Und 
und nahmen die Gewehre hoch. Die Posten „A 
wir haben laut genug geschrien. Aber ihr 
er zweihundert Meter von einer öffentlichen 
Telefonzelle entfernt. 
ee Der Offizier ging longsam an der Kolonne 
entlang ‘und zählte. Statt vierundzwanzig 
waren es nur noch dreiundzwanzig Germans! 
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Ein Blizzard fegt durch die nächtliche Park Avenue... Eine 
dunkelhäutige junge Frau — triumphierend über jedes Vorurteil 


_ durch ihre Schönheit und Kunst — wirbelt wie der Sturmwind, 


graziös in die staunende Menge lächelnd, über die spiegelnde 
Tanzfläche des prunkvollen „Empire-Room“, verfolgt von den 
Lichtlanzen der Scheinwerfer und gejagt von den Rhythmen 
tropisch heißer Musik vom Äquator. - Im Hotel WALDORF- 
ASTORIA, dem von Glanz und Romantik des Namens AsTOR 
umwitterten Riesenhotel, veranstaltet die New Yorker Gesell 
schaft einen Gala=-Abend. 
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Weitab von aller Zivilisation im bewaldeten Hügelland hoch oben im Nordwesten Englands, gut verborgen zwischen Seen und Flüssen, lag das Offiziers- 


gefangenenlager Grizedale Hall. Rechts das ehemalige Jagdschloß, in dem die Offiziere lebten, links im Vordergrund die landwirtschaftlichen Außengebäude 


worden. Es klang unglaublich; aber von 
Werra war einfach verschwunden. 

Für die Polizei blieb unverständlich, wie 
der Oberleutnant ihrem dichten Suchnetz 
entkommen konnte. Sie glaubten, dab er 
entweder von jemand versteckt würde oder 
dafß er durch einen Fall verletzt worden sei. 
War er vielleicht schon tot? 

Aber von Werra wurde nicht versteckt. Er 
wor auch nicht verletzt. Und er war durch- 
aus nicht tot. 

Selbst in den entlegensten und wildesten 
Teilen des Seengebietes gibt es zahlreiche 
kleine Sieinhütten, die „Hoggarths" ge- 
nannt werden und in deren die Bauern das 
Futter für ihre Schafe aufbewahren. 

Nach Werras Flucht suchte die Polizei alle 
entlegenen Farmen auf und verlangte, daf 
diese Hütten verschlossen und besonders 
bewacht würden. Nachts kontrollierten Strei- 
ten der „Home Guard” auch die entlegen- 
sten Hoggarihs im Seengebiet. Allgemein 
wurde angenommen, daß der Regen den 
Flüchtling früher oder später zwingen würde, 
in einer solchen Hütte Schutz zu suchen. 

Um dreiundzwanzig Uhr, am Donnerstag, 
dem 10. Oktober 1940, durchsuchten zwei 
„Home Guard”-Männer das Bergweide- 
gebiet von Broughton-Mills, nur vier bis 
fünf Meilen von der Küste entfernt. Beide 
waren Schäfer von Beruf. Sie inspizierten 
einsame Hütten auf dem Moor zwischen den 
Tälern von Lickle und Kirby. Der Ältere der 
beiden trug eine Sporfflinte, der Jü 


ngere 
hatte einen Revolver umgeschnallt; außer- 


dem besaf er eine Karbidfahrradiampe mit 
einer Verdunkelungskappe. 

Es war stockdunkel. Der Regen strömte. 

Bei einer Hütte über dem Lickletal fanden 
sie ein zerbrochenes Vorhängeschloß an der 
Tür! Entschlossen traten sie die Tür ganz auf. 

Das Licht ihrer Lampe fiel auf die hellen 
Hände und das Gesicht eines Mannes, des- 
sen Augen glitzerten, als das Licht sie traf. 

Er stand dicht hinter der Tür und hielt 
einen Knüppel in der Hand. s 

Seine Kleidung war nah und völlig ver- 
schmutzt. Seine Stiefel, heruntergetreten und 
verbogen, sahen aus, als habe er sie aus 
einem Mülleimer geholt. Doch der Mann 
war frisch rasiert. Sein Gesicht wirkte mager 
und gepflegt. 

Der „Home-Guard”’-Mann entsicherte sei- 
nen Revolver. 

„Wo ist ihre Kennkarte?” 

Der Mann fummelte in seinen prallgefüll- 
ten Taschen herum, brachte aber kein Papier 
zum Vorschein. Er antwortete in einem ganz 
guten Englisch. 

„Tut mir leid, ich habe sie vergessen!” 

„Das habe ich mir gedacht! Sie sind der 
entflohene Nazi! Sie kommen jetzt mit uns!” 

Einer der beiden Engländer band dem 
Mann eine Schnur um das rechte Hand- 
gelenk und wickelte das andere Ende ein 
paarmal um seine linke Hand. Der andere 
ergriff den Mann fest am linken Ellenbogen. 
Es war kein Verfahren, wie es auf Polizei- 
schulen gelehrt wird. Aber der Schäfer 
wuhte es nicht besser. 

Hinein in die Dunkelheit stolperten sie, 
einen steilen, schlüpfrigen Hang hinab. Der 
jüngere „Home Guard”’-Mann hielt die 
Karbidilampe mit der Rechten und die Schnur 
in der linken Hand. . 


„Sie heißen von Werra, nicht wahr?” 
fragte er. Der Gefangene knurrie: . 

„Wirklich? Scheint, daß Sie alles von mir 
wissen!” 

„Na, ein paar hundert Leute haben die 
ganze Gegend nach Ihnen abgesucht!” 

„Das weil ich. Ich habe sie oft gesehen. 
Was wollen Sie nun mit mir anfangen?” 

„Wir geben Sie an die Polizei ab. Unten 
auf der Straße warten die Bereitschafts- 
w 1" 


aber... ich muf; Sie leider jetzt verlassen...” 

Mit diesen Worten ri von Werra seine 
angebundene rechte Hand hinter den Rük- 
ken und warf dabei den einen Mann aus 


Gefongennahme 
Sonnabend nachmittag 


. 
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Wıeder gelangengenommen 
Donnerstag nacht. Erneute Flucht. R 


Der Fluchtweg, den Werra einschlug. Oben links die Lage des Fluchtgebietes 


agen 
„Ja? Wirklich? Tut mir leid, Gentlemen, 


dem Gleichgewicht. Er holte aus und schlug 
zu. Der Mann fiel hintenüber. Die Lampe 
rollte auf den Boden und erlosch. 

Der Gefangene sprang außer Reichweite 
des anderen Engländers und ri; gleichzeitig 
heftig an der Schnur. Sie kam frei. Im Fallen 
hatte der Mann wohl losgelassen. 

Von Werra hatte seinen Angriff sauber 
berechnet. In Sekundenschnelle war alles 
vorbei. 

Er rannte ins Dunkel. Zurück den Hang 
hinauf nach links — da war ein Waldstück. 
Der ältere Engländer mit der nutzlosen 
Sportbüchse schnaufte eine Minute lang 
dichter hinter ihm, fiel aber schnell zurück. — 
Er lief ja auch nicht um sein Leben. 


Von Werra entkam. Eine halbe Stunde 
später versteckte er sich zwischen Felsen auf 

er Hochweide. Lange brauchte er, bis sein 
Atem wieder ruhiger ging. Sein Kopf 
schmerzie, zum erstenmal fühlte er sich 
wirklich am Ende seiner Kraft. Von seinem 
Ausguckposten konnte er tief unter sich die 
nadeldünnen verdunkelten Scheinwerfer der 
Fahrzeuge erkennen; einmal wurden ein 
paar Leuchtraketen abgeschossen. Doch der 
Regen machte sie wirkungslos. 

Er sa auf dem Felsen, sah den Leucht- 
raketen zu und af nachdenklich einen Apfel. 
Was für ein Glück, daß er gestern den 
Apfelgarten “entdeckt hattel Die Bäume 
waren bereits abgeleert gewesen, aber es 
lag noch genug Fallobst unter den Bäumen. 
Er hatte sich die besten Stücke heraus- 
geklaubt. Seine Taschen waren voll davon, 
er brauchte nicht zu verhungern. Was für 
ein Gefühl, von einem ganzen Land gejagt 
zu werden! 

Im Augenblick war er sicher. Aber er 
wußte, dab er wieder hinunter mußte, um 
die Straße vor Morgengrauen zu über- 
tg Er warf den Apfelbutzen weg, 


uckte sich gegen den Felsen und versuchte, 


so gut es ging, sich gegen den nassen 
Wind zu schützen. Der Regen rann ihm un- 
entw 
unter. Er fühlte sich kalt, elend und einsam. 
Aber er dachte nicht eine Sekunde daran, 
aufzugeben. 

Unten auf der Chaussee wurde inzwischen 
Kriegsrat gehalten. Ein Mann in Olzeug 
hatte eine Karte ausgerollt und beleuchtete 
sie im Führersitz eines Wagens. 

„Weiß der Henker, wie er es geschafft 
hat, bis hier zu kommen”, sagte er. „Aber 
er will jedenfalls zur Westküste, und das 
heikt, daß er über den Duddon-Fluß nach 
Cumberland hinüber will. Wir müssen die 
Wachen dort verstärken.” 

„Ein Sportsmann”, sagte sein Begleiter. 
„Keinen Mantel, keinen heihen Tee, kein 
Essen — und gibt nicht auf. Ich hätte nicht 
gedacht, dab soviel in den Kerlen drin- 
steckt. Er hätte aufgeben sollen!” 

„Ja", sagte der andere, „aber er hat es 
nicht getan.” 

Während der beiden folgenden Tage 
konzentrierte sich die Jagd auf das Tal des 
Duddon-Flusses und auf die wilden Hoch- 
moore von Dunnersdale. Eine Riesensuch- 
aktion der Polizei auf der östlichen Seite des 
Duddon blieb ohne Erfolg. Nun muhte doch 
angenommen werden, dab es dem Flücht® 
ling gelungen war, auf irgendeine Weise 
bei Nacht den Fluß zu überqueren und nach 
Cumberland zu gelangen. Die Lancashire- 
seite des Flusses war waldlos, in Cumber- 
land hingegen zog sich ein Waldstreifen am 
Ufer entlang. Wieder wurden neue Befehle 
ausgegeben, neue Suchgruppen aufgestellt. 
Tausende von Menschen waren jetzt damit 
beschäftigt, einen einzelnen Offizier der 
deutschen Luftwaffe in England zu jagen. 


Am Sonnabendfrüh, sechs Tage nach von 
Werras Flucht, begannen Polizei und Mili- 
tär, die Wälder südlich von Stonythwaite 
abzukämmen. Wieder wurden Bluthunde 
eingesetzt. Um zwei Uhr dreihig erreichten 
die Streifen die Straße nach Eksdale. Von 
dem Flüchtling war nichts entdeckt worden, 
aber es bestand noch Aussicht, dah er sich 
weiter südlich gehalten hatte. 

Auf alle Fälle wurde für die Nacht die 
Strecke nach Eksdale abgeriegelt. Man 
wollte die Rückkehr des Deutschen in das 
durchsuchte Gebiet verhindern. - 

Die Aussichten, ihn am folgehden Sonntag 
zu finden, schienen nicht schlecht zu sein. 

Oberkommissar W. Brown, dem ein Teil 
der Konstabeln von Cumberland und West- 
morland unterstand, wartete in seinem 
Dienstwagen auf dem Hügel über der Kneipe 
„Wanderers Ruh”, als die Streifen um zwei 
Uhr dreißig diese Stelle erreichten. Nach 
Rücksprache mit Leutnant Blackburn, dem 
Führer von rund siebzig Soldaten aus Ulver- 
ston, wurde die Jagd für diesen Tag ein- 
gestellt. Um zwanzig Minuten vor drei Uhr 
marschierten die Jäger im Eiltempo nach des 
„Wanderers Ruh”, um sich ein wöhlverdien- 
tes Bier zu genehmigen. 

Aber während sie ihre halben Liter ho- 
ben, ertönte vom Hügel her lautes Gebrüll. 
Etwa hundert Meter über der Straße winkte 
ein Mann aufgeregt mit dem rechten Arm 
und hielt die linke Hand wie ein Sprachrohr 
an den Mund. 

„Tally ho! Tally ho!” schallte der schrille 
Jagdruf der Schafhirten aus Cumberland. 

Der Mann war Mr. William Youdale, ein 
Schaffarmer von Hazel-Head,. Er hatte seine 
Herde zur Farm zurücktreiben wollen, als er 
plötzlich einen Mann entdeckte, der aus dem 
dichten Ginster- und Farnbewuchs von The 
Pike heraustrat. The Pike ist ein spitzgipfli- 
ger Hügel von 400 Meter Höhe, der auf der 
Cumberlandseite über das Duddontal ragt. 

Der Mann ging in voller Sicht und nur 
eine halbe Meile entfernt an einer Hoch- 
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Neu für Deutschland: 


multı vitamin 
macht Ihre Haut gesund und schön! 


Erfahrene Vitamin-Forscher und Hautspezialisten schufen die Voraussetzungen für eine 
neue Haut- und Schönheitspflege. Durch ein wissenschaftlich begründetes Multi-Vitamin- 
: Präparat wird das Hautgewebe mit unentbehrlicher Vitamin-Nahrung versorgt! Auf diese 
Weise werden verschiedenartigste Störungen der Hautbeschaffenheit beseitigt und alle 
Voraussetzungen für schöne, fehlerfreie Haut geschaffen. Lesen Sie, wie sinnvoll diese 
neue Art der Haut- und Schönheitspflege ist, 


Die Schönheit und Reinheit der Haut ist gerade 
in unserer Zeit durch schädigende Zivilisa- 
tionseinflüsse mehr und mehr gefährdet. Auch 
durch die moderne, vielfach zu einseitige und 
verfeinerte Ernährung leidet die Haut in zu- 
nehmendem Maße Mangel — Mangel an vita- 
minreichen Aufbau- und Regenerationsstoffen. 
Denn das muß man wissen: Vitamine, diese 
lebenswichtigen Ergänzungsstoffe für die Ernäh- 
rung, bestimmen auch die Schönheit der Haut. Ist 
die Versorgung mit Vitaminen nicht ausreichend, 
so wird die gesunde Beschaffenheit der Haut 
gestört. Reizungen, Unreinheiten und sogar Haut- 
erkrankungen 'treten auf und beeinträchtigen 
das schöne, gepflegte Aussehen. 


Kein Mensch 
ist frei von Hautfehlern ... 


Schon beim Kleinkind beginnen mit dem Wund- 
sein die ersten Hautschäden. Später leidet die 
Haut unter Überfettung und Schuppen, Pickeln 
und Mitessern. Wind oder Frost machen Gesicht 
und Hände rauh und spröde. Und die tägliche 


Rasur führt bei den Männern zu Reizungen und 
Röturgen. 


Die Wissenschaft hilft! 


Führende Vitamin-Forscher entwickelten jetzt 
eine ideale Kombination von Hautpflegemittel 
und Heilcreme: TASHAN — ein Multi-Vitamin- 
Präparat auf der Basis neuester wissenschaftlicher 
Erkenntnisse. Diese einzigartige, nichtfettende 
Creme enthält in ausgewogener Menge und Zu- 
sammensetzung hochdosiert jene Wirkstoffe aus 
den Vitamin-Gruppen A, B, D und E, die für die 


Ernährung des Hauptgewebes unerläßlich sind . 


und ohne die keine Haut gesund und schön sein 
kann. Diesen kosmetischen Effekt verbindet 
TASHAN mit bestimmten Heilwirkungen für 


angegriffene Haut. So bewährt sih TASHAN 


multi vitamin creme zum Beispiel auch zur Be- 
seitigung und Linderung von Juckreiz und Haut- 
reizungen und unterstützt den Gesundungsprozeß. 


Der neue Weg zur 

schönen und gesunden Haut 

Durch die regelmäßige Anwendung der TASHAN- 
Creme mit hochdosierten Vitaminen wird dem 
Gewebe eine natürliche und vor allem aus- 
reichende Hautnahrung zugeführt. Hautfehler 
verschiedenen Ursprungs und Hautreizungen 
verschiedener Art werden auf diese Weise von 


macht die Haut gesund und schön! 


 TASHAN 


multi vitamin creme 


enthält in hoher Dosierung die wichtigsten Vitamine für die 
Haut: A, D2, E und Wirkstoffe aus dem Vitamin-B-Komplex. 
Neben der Verwendung als Hauftpflegemittel kann TASHAN 
zur Linderung und Beseitigung von Haufreizungen und 
anderen Störungen der Hautbeschaffenheit angewendet 
werden. TASHAN ist angenehm und unaufdringlich par- 
fümiert. Die Creme schmiert und fettet nicht und führt auch 
nicht zu Verfärbungen der Haut. Sie kann deshalb stets 
unauffällig aufgetragen werden. 


TASHAN macht abschuppende, rauhe Haut wieder glatt 
und geschmeidig. Zugleich werden Funktionsstörungen im 
Hautgewebe beseitigt, so dab unschön-dicke, ölige Haut bei 
regelmäßiger Anwendung wieder normal wird. 


TASHAN empfiehlt sich zur Beseitigung der verschieden- 
artigsten Hautunreinheiten. Es lindert sofort Jucken und 
Schmerzen, die durch Hautreizungen entstanden sind. Auch 
leichte allergische Haufreizungen, die durch die Berührung 
mit Chemikalien, Seifen, synthetischen Waschmitteln usw. 
hervorgerufen wurden, können mit TASHAN behandeit 
werden. 


TASHAN beruhigt gereizte und entzündete Haut. Es be- 
kämpft Hitzepöckchen, Wolf und Sonnenbrand und hilft 
gerötete „Rasier-Haut” heilen. 


TASHAN beseitigt das Wundsein von Säuglingen und Klein- 
kindern und hilft auch den Erwachsenen bei wundgescheuer- 
ter Haut. 


TASHAN fördert die Neubildung der Haut und ist folglich 
auch anzuwenden, wenn sie aufgesprungen oder rissig ist. 


TASHAN 


Grund auf bekämpft und behoben. Dank der 
speziellen Cremegrundlage ist gewährleistet, daß 
die in TASHAN enthaltenen Vitamine besonders 


leicht von der Haut aufgenommen werden und 
zur vollen Tiefenwirkung gelangen können. 


Und das ist besonders wichtig; denn es hat sich 


gezeigt, daß zur Beseitigung von Störungen der 
Hautbeschaffenheit eine örtlihe Anwendung 
konzentrierter Vitamine unerläßlich ist. 


Überzeugen Sie sich selbst! 


Wenn jetzt im Winter Frost und Wind Gesicht 
und Hände angegriffen haben, wird die Haut 
durch TASHAN wieder glatt. 


Wenn Unreinheiten den Teint verunzieren, macht 
TASHAN ihn wieder rein und fehlerfrei. Und 
wenn die Haut gereizt oder gerötet ist, schafft 
TASHAN Linderung und Heilung. 


Machen Sie einen Versuch! Machen Sie ihn 
gleih! Sie werden schnell erkennen, daß 
TASHAN auc für Sie und Ihre Familie unent- 
behrlich ist. Denken Sie daran: TASHAN ent- 
hält kostbare Vitamine, die für Ihre Haut lebens- 
wichtig sind. Auf Ihrem Toilettentisch und in 


- Ihrer Handtasche sollte TASHAN deshalb nie 


fehlen! 


TASHAN multi vitamin creme erhalten Sie 
in führenden Apotheken, Drogerien und Par- 
fümerien in der Standardtube zu 3,90 DM und in 
der großen Tube zu 6,90 DM. 


Das einzige kosmetische 
Haufpflegemittel mit ge- 
nauer Angabe der Wirk- 
stoffe: Auf jeder TASHAN- 
Packung ist die Dosierung 
der Vitamine in Zahlen aus- 
gedrückt. TASHAN können Sie ver- 
trauen, denn Sie wissen, was Sie kaufen. 
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Ein Sekt, mit dem 
man Ehre emlegt! 


weide rn Der Farmer trieb seine 
Schafe mit Hilfe der Hunde schleunigst in 
eine Umzäunung und rannte los, um die 
Suchkommandos zurückzuholen. Dabei be- 
hielt er den Mann im Auge und sah ihn zu 
seiner uung über eine Mauer ver- 
schwinden, die um den Anstieg von Hesk- 
Fell läuft, ein über 500 Meter ansteigendes 
Hochmoor ohne jede Deckung. 

Doch als die Jäger den Hügel erklommen 
hatten, war der Mann verschwunden, und 
das war Mr. Youdale sehr peinlich. 

„Vor zwei Minuten lief er noch da vorn 
herum, zwanzig Meter innerhalb der Mauer, 
die um das Fell führt!” sagte er. „Und nun 
ist er einfach weg!” 

Oberkommissar Brown warf einen Blick 
auf den Schäfer, einen zweiten auf das 
nackte ee Er hatte für seinen Geschmack 
genug Me über wilde Männer in 
Hochmooren 


„Wie sah er denn aus?” 

„Na, so fünfeinhalb Fuh ... hatte 
weder Hut noch Mantel. Er kam aus der 
Deckung. Sie waren gerade fort." 

„Hm”, sagte der Polizeioffizier. „Wenn er 
vor zwei Minuten noch da war, kann er noch 
nicht weit sein. Wahrscheinlich versteckt er 
sich hinter der Mauer.” 

Der Such überquerte zwei Felder bis 
zu der angege! Mauer. 

Der Mann war nicht dahinter versteckt. Es 
war auch keine Spur von ihm zu entdecken. 
N Bäume oder Farnkräuter, die 
ihm Schutz geben konnten. 

Soldaten und Polizei, dazu der Konstab- 
ler mit seinen Bluthunden, verteilten sich in 
langer Kette am unteren Hügelrand. 

Auf einen Pfiff setzte sich die Linie in 
Bewegung. Die Stimmung der Männer war 
nicht rosig. Mr. Youdale hatte sie vom Bier- 
glas weggeholt. Er erhielt ein paar gifti 
Blicke. „Dieser Spinner!” sagte einer 5 


Die Schafhirten john Stapies und William 
Youdale,die Werra entdeckten, trinken ihr Bier auch 
heute noch in Diana Jenners Kneipe ‚Wanderers Ruh’ 


Soldaten laut. „Ein Mann kann nicht einfach 
auf einem nackten Hochmoor verschwinden 
und sich hinter ein paar Brocken Torf ver- 
stecken! Für wie blöd hält uns dieser Bauer 
eigentlich? Wichtigtuer!” 

Aber trotzdem schob sich die Linie lang- 
sam vorwärts. Mr. Youdale blieb mit seinen 
Hunden in der Nähe des Ausgangspunktes. 
Zwei andere Männer blieben bei ihm. 

Die Linie der Jäger entfernte sich lang- 
sam, ihre Stimmen und Rufe verklangen auf 
dem Moor. Nichts deutete darauf hin, dab 
sie den Flüchtling sahen. Mr. Youdale fühlte 
sich nicht mehr wohl in seiner Haut. 

„Und er muß doch irgendwo hier sein!” 
erklärte er tapfer. 


„Sie haben uns verdammt viel Ärger gemacht!” 


In diesem Augenblick entdeckte einer der 
Zurückgebliebenen, ein Mr. Staples, plötz- 
lich eine leise Bewegung zwischen zwei 
Grasbüscheln, nur ein Meter vor ihnen 
auf einer feucht aus Stelle. 

„Seht doch mal dort!" sagte er und lief 
hin. Das feuchte Stück sah fest aus; aber er 
sank sofort bis über die Knöchel ein. 

Beinahe wäre er auf den Mann getreten. 


„Hier ist er!" rief Mister Staples. 
„Ja, hier bin ich!" sagte der Mann und 


Oberleutnant Franz von Werra lag auf 
dem Rücken, Körper und Arme tief im Moor 
versunken; nur sein helles, frisch rasiertes 
Gesicht leuchtete zwischen zwei Büscheln 
Sumpfgras hervor. 

Zwei Minuten später trug er Handschellen. 

Diesmal entwischte er nicht mehr. 

Er -wurde auf der Stelle nach Waffen 
durchsucht. Aber die einzige tödliche Waffe, 
die er bei sich führte, war ein zum Spitzdolch 
zurechigefeiltes Tischmesser mit Beingrift. 
Er hatte gehofft, Hühner oder vielleicht ein 
Schaf damit schlachten zu können. 

In seinen Taschen fand man weiter eine 
Kakaobüchse mit seinem Rasierzeug, eine 
zweite Büchse mit dem Rest seiner „Eisernen 
Ration”, anderthalb Riegel Schokolade; 
ferner sein Eisernes Kreuz und seine von der 
Uniform abgeschnittenen Dienstgradabzei- 
chen, die er brauchte, um sich als eniflohe- 
ner Kriegsgefa r auszuweisen, falls er 
auf der Flucht in ernsthafte Schwierigkeiten 
geraten sollte. Außerdem kamen drei Apfel 
zum Vorschein und rund drei Schillinge in 
Münzen. Der selbstgemachte Kompah, die 
Karte und die Notizen über militärische An- 
gelegenheiten und den britischen Geheim- 
dienst wurden nicht gefunden. Er hatte diese 
Dinge offenbar in einer Blechbüchse auf- 
bewahrt, die er geistesgegenwärtig ins 
Moor drückte, als er sich entdeckt sah. 

Von Werra sagte wenig und hob nur die 
Schultern, als er an einen Polizisten an- 

schlossen wurde. Die Blicke und Bemer- 
ungen der Soldaten ließen ihn kalt. Es 
störte ihn auch nicht im geringsten, als die 
beiden Bluthunde aufgeregt an seinen Bei- 
nen schnupperften. Im Gegenteil — er lockte 
sie und schnalzte mit der Zunge. Die Hunde 
blickten zu dem Mann auf, den sie nicht 
gefunden hatten, stellten die Ohren hoch 
und begannen freundlich zu wedeln. 


Einer der Konstabler zog sie schnell v.. 
Offenbar fand er, dab sich die Hunde n 
richtig benahmen. 

Von Werras Kleidung war mit Moor- 
schlamm besudelt. Auf seinem Gesicht und 
in seinem Haarschopf klebten zähe Spritzer 
des schwarzen Modders. Doch trotz seiner 
miblichen Lage und seiner ramponierfen 
Erscheinung, und obwohl er klein neben 
dem riesigen Polizisten wirkte, an den er 
gefesselt worden war, blieb seine Haltung 


ganz ungezwungen. Als der ganze Troy den 
Hügel hinunter zu des „Wanderers Ruh” 
zog, ging er schnell, mit hochgehobenem 
Kopf und zurückgeworfenen Schultern. 

In der Kneipe bekam er eine Tasse Tee. 
Heiß, stark und sübß. Er hafte nie im Leben 
etwas Besseres getrunken! Einer der Solda- 
ten gab ihm eine Zigarette... und währefid 
er seinen Tee trank und dazu rauchte, kam 
langsam die Reaktion auf die Anstrengung, 
den Hunger, das Frieren und die seelische 
Anspannung der vergangenen sechs Tage 
über ihn. 

Es war vorüber. Er hatte die Partie ver- 
loren, aber er hatte bis zur letzten Sekunde 

ämpft. Halb verhungert, frierend, nah 
is auf die Haut, gegen ein paar tausend 
kräftige, ausgeruhte Männer... 


Langsam wich der Krampf aus Geist und 
Körper. Er fühlte sich wie ausgeleert, sein 
Kopf schien zu schwimmen. Jetzt erst spürte 
er, wie seine Muskeln schmerzten, wie steif 
seine Gelenke waren; sogar die Finger, die 
die Tasse hielten, waren kraftlos. Bis in die 
Knochen hinein quälte ihn die Obermüdung. 
Seine Lider waren schwer wie Blei, im Hin- 
terkopf bohrte ein dumpfer Schmerz. Schla- 
fen, nur schlafen! 

Irgend jemand rüttelte an seiner Schulter. 

„Zeit zum Aufbruch!” ; 

„Heh?” 

„Aufstehen! Wir müssen fort!” 

Mit überraschender Bereitwilligkeit stand 
er auf, schüttelte den Schlaf aus den Augen 
und war nur bemüht, keine Schwäche zu 
zeigen. 

Auf dem Weg zur Polizeiwache Ulverston 
fragte ihn der Oberkommissar nach dem 
Grund seiner Flucht. 

Er sagte ganz selbstverständlich: 

„Es ist die Pflicht eines deutschen Offiziers, 
zu enifliehen, wenn er eine Möglichkeit 
dazu hat.” 

Auf der Wache wurden ihm die Hand- 
schellen abgenommen. Er wurde von dem 
Offizier verhört, der die Suche geleitet hatte. 
Der -Oberkommissar war sehr interessiert, 
zu erfahren, mit wem und mit wie vielen 
Menschen er auf seiner Flucht 
hätte. Von Werra merkte bald, dal es dem 
Offizier darum ging, herauszufinden, ob er 
die Hilfe von Engländern erhalten habe. Er 
konnte ihn über diesen Punkt beruhigen. 
Aufer mit den beiden „Home-Guard”-Män- 
nern, die ihn vorübergehend festgenommen 
hatten, war er mit keinem Menschen in 
Berührung gekommen. 

Der Offizier zeigte ihm den Berg von 
Meldezetteln mit Telefonanrufen von Men- 
schen, die alle angeblich den Flüchtling 
gesehen hatten. 

„Sie haben einer Menge Leute eine 
Menge Ärger bereitet!” sagte er. Aber das 
schien von Werra wenig zu berühren. 

Dann bat er seinen Gefangenen, die 
Fluchtroute auf einer Karte von Lancashire 
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genau aufzuzeichnen. Der Wunsch war 
von Werra verständlich. Der Polizist wollte 
wissen, wann und wie er den Ring durch- 
brochen hatte — damit man das bei einem 
zukünftigen Ausbruch verhindern konntel 
Er studierte die Karte eine Weile und er- 
klärte dann, es sei ihm unmöglich, den 
Weg wiederzufinden; denn die Ortsnamen 
sagten ihm nichts. 


Und damit war das Verhör beendet. 


Von Werras Kopf fiel müde nach vorn, 
sein Kinn sank die Brust, Man ließ ihn 
schlafen, bis die leitmannschaft kam, 
die ihn nach Grizedale Hall zurückbrachte. 

Ins Lager zurückgekehrt, wurde er sofort 
vor den Kommandanten geführt, der kor- 
rekt, aber nicht übermähig freundlich, 
dienstlich, aber nicht grob war. Er ver- 
urteille den Ausreiher zu 21 Tagen Arrest 
wegen Fluchtversuchs. Von Werra wurde 
Di ob er irgendeine Beschwerde über 
die Wachen oder andere Gefangene vor- 
zubringen habe. Da er die Höchststrafe von 
dreihig Tagen erwartet hatte, beeilte er 
sich, dies zu verneinen. 

Er durfte heil duschen und seine Klei- 
dung wechseln. Halb angekleidet, wurde 
er vom Arzt des Lagers gründlich unter- 
sucht. Zweifellos hatte er Gewicht verloren 
und litt an Oberanstrengung. Aber davon 
abgesehen war er in bester körperlicher 
Verfassung. Er hatte nicht einmal einen 
Schnupfen, obwohl er fast eine Woche lang 
bis auf die Haut nal; geworden war. 

„Der Kerl ist ein Phänomen. Ein anderer 
hätte eine Lungenentzündung!” sagte der 


Lagerarzt, 

Von Werra wurde in eine Zelle im Kel- 
ler geführt, bekam zu essen und wurde 
allein gelassen. Das Bett war schmal und 
hart. Aber als er sich darauf ausstreckte und 
die Decke über sich zog, kam es ihm wie 
ein Himmelbeit vor. 

Er erwachte am anderen Morgen, als 
eine deutsche Ordonnanz, begleitet von 
zwei englischen Posten, ihm sein Frühstück 
brachte. Es bestand aus einem Teller Por- 
ridge, ein paar Stücken Brot mit Margarine 
und Marmelade und einer Emailkanne voll 
Tee. Die Kanne hatle einen gewölbten 
Deckel, der als Tasse diente. Als der Soldat 
das Tablett auf den kleinen Tisch stellte, 
fippfe er mit dem Finger auf den Deckel 
und kniff ein Auge zu. 

Sobald er allein war, untersuchte von 
Werra die Kanne genauer. Innerhalb des 
Deckels lief eine Rinne, die durch ein 
Stück Pappe abgedichtet war. Man halte 
die Pappe mit Margarinepapier gegen die 
Teedämpfe geschützt. In dieser Höhlung 
fand er unerwartete Reichtümer! Grühe 
von seinen Freunden, auf winzigen Zetieln 
aus Seidenpapier, einzeln verpackte Ziga- 
retten, die auf diese Weise dem Dampf 
entzogen worden waren, Schwefelhölzer, 
die an jeder Reibfläche zündeten, einen 
Bleistiftstummel und Papierfetzen für seine 
Antworten. Er zündele sich eine Zigarette 
an und lachte. 

Dank dem Teekannendeckel blieb von 
Werra während der ganzen traurigen drei 
Wochen mit seinen Freunden in Verbin- 
dung. Durch die Teekannenpost erfuhr er 
auch, daß eine Gruppe von Gefangenen 
— darunter Major Fanelsa — in ein an- 
deres Lager übergeführt worden waren. 


Am Morgen des 3. November, zwei Tage, 
bevor seine Zeit im „Bau” laufen war, 
erhielt er plötzlich seine Sachen mit dem 
Bescheid, sich sofort nach dem Frühstück 
marschbereit zu halten. Er sollte in ein Lo- 
ger, das weiter südlich in den sogenannten 
Midlands lag, versetzt werden. 

Um neun Uhr wurde er, mit Handschellen 
an einen Korporal nen von 
einem Captain herausge und von 
einem Armeefahrzeug zur Station gefah- 
ren. Auf irgendeine Weise muhten die 
übrigen Gefangenen des L von seiner 
Abreise Wind bekommen n. Jedenfalls 
hingen sie in dicken Trauben aus den Fen- 
stern des oberen Stocks. Als er aus der Tür 
trat, begannen sie zu winken und ihm zu- 
zurufen. Dieser Abschied von Grizedale 
kam unerwartet und war sehr verwirrend. 
Von Werras Kehle war wie zugeschnürl, als 
er zum letztenmal durch das säulenum- 
rahmte Tor der Halle schritt. Der Abschied 
von den alten Kameraden schmerzte. Aber 
als er dann im Auto sah und Grizedale 
verschwunden war, vergah er die Trauer, 
hob den Kopf und musterle aufmerksam 
die Landschaft. Er fühlte sich wieder völlig 
gesund, und was einmal schieigegangen 
war, das könnte man sicher noch einmal 
versuchen . 


Im nächsten Heft: 
Unternehmen Maulwurf 
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Ein Roman vom ruhelosen Herzen 
| Von Stefan Olivier 


Die Blumen 
nschuld 


Der junge Hamburger Rechtsanwalt Mar- 
tin Quant hat sich seine Ehe mit Susanne 
Burmester anders vorgestellt. Eine alte, 
für ihn sehr peinliche Affäre mit der Bar- 
dame Tina Pierowski, mit der er einen 
achtjährigen unehelichen Sohn hat, bringt 
ihn um seinen Ruf, seine Stellung und um 
die Sympathien seines wohlhabenden 
Schwiegervaters. Martin schreibt immer 
neue Bewerbungen, und obwohl er mit 
Susanne in einer erstklassigen Wohnung 
an der Bellevue wohnt, ist er ab und zu 
gezwungen, sich sein Geld im Hafen zu 
verdienen, Nicht einmal den Unterhalt für 
den Jungen kann er bezahlen. — Tina 
Pierowski hat lange vergeblich darum ge- 
kämpft, daß ihr Sohn bei ihr wohnen darf. 
Seinetwegen hat sie ihren Beruf aufgege- 
ben und ist Verkäuferin geworden. Zu 
ihrem Glück verzichtet die Pflegemutter, 
Erna Weitemeyer, auf den Jungen, weil 
sie glaubt, ihm dadurch zu nützen. Zu 
seinem Empfang traktiert Tina ihn mit 
Kuchen und geht mit ihm ins Kino. Aber - 
nachts erwacht die Sehnsucht nach seinen . 
Pflegeeltern in ihm. Leise steht er auf, 
zieht sich an und will nach Hause zurück. 


ls nebenan die Zimmertür ging, 
war Tina sofort hellwach. Sie 
knipste das Licht an und lauschte, 
Sie hörte vorsichtige Schritte auf . 
der Diele und dann ein metallenes Ge- 
räusch. 

Erschrocken sprang sie aus dem Bett 
und lief nach draußen. 

Der Junge stand an der Wohnungstür 
und versuchte, die Sicherungskette loszu- 
machen. Er war vollständig angezogen. 

„Michael!“ sagte Tina leise. „Wo willst 
du denn hin?“ 

Er drehte sich um. „Nach Hause“, ant- 
wortete er ernst. 

„Aber Michael“, sagte sie, „du bist ja 
zu Hause!” 

Der Junge schüttelte den Kopf. „Die 
haben mich verkauft.“ . 

Tina spürte, wie ihr die Tränen in die 
Augen stiegen. „Aber Michael“, sagte sie 
sanft, „das ist doch Unsinn!“ Sie nahm ihn 
bei der Hand und zog ihn in ihr Zimmer. 
Widerstrebend ging er mit. Sie drückte 
ihn in einen Sessel und hockte sich vor 
ihm hin. „Du bleibst immer hier, Michael“, 
sagte sie. „Oder soll ih Willi zu dir 
sagen?“ 

Er antwortete nicht. 

„Du wirst dich bald daran gewöhnen“, 
sagte sie. „Du mußt nur immer daran den- 
ken, daß ich deine richtige Mutter bin.“ 

Er sah sie scheu an. Sie trug einen rosa 
Schlafanzug, und das Haar hatte sie hin- 
ten mit einem Band zusammengebunden. 
Sie sah aus wie ein Fräulein, beinahe so 
wie die Farmerstochter, die der schwarze 
Rächer am Nachmittag im Kino auf sein 
Pferd genommen hatte. Aber wie eine 
Mutter sah sie nicht aus. „Ich glaub’s 
nicht“, sagte er. 

„Aber Herr Fischer hat es dir doch auch 
gesagt, und alle Leute wissen, daß ich 
deine Mutter bin, auch der Lehrer in dei- 
ner Schule. Deshalb wohnst du doch jetzt 
hier.” 

Er zog die Stirn kraus. „Du hast ja kei- 
nen Mann“, sagte er. 

Sie schwieg betroffen. Daran hatte sie 
nicht gedacht, Sie überlegte. Dann sagte 
sie: „Jetzt nicht mehr, Michael. Aber das 
ist nichts Besonderes. Es gibt viele Frauen, 
die keinen Mann mehr haben, und trotz- 
dem haben sie Kinder.“ 
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Er dachte nach. Ja, das stimmte, Er hatte 


einen in der Klasse, der wohnte bei seiner 


Mutter, und der Vater wohnte woanders 
und hatte eine andere Frau. Manchmal 
besuchte ihn der Vater und brachte dann 
immer dolle Geschenke mit. „Hat dein 
Mann eine neue Frau?* fragte er. 

„Ja“, sagte Tina. Sie war ganz erleich- 
tert, daß sie es ihm so erklären konnte. 

„Wie heißt er denn?“ fragte der Junge. 
„Auch Michael?” 

„Nein. Er heißt Martin.“ 

„Martin Pierowski?“ 

Tina zögerte. „N-nein — er heißt Mar- 
tin Quant.“ Sie fürchtete seine nächste 
Frage und sprach schnell weiter: „Er wohnt 
hier in Hamburg. Er ist Rechtsanwalt, Er 
hat studiert, weißt du? Er hat sehr viel zu 
tun, weil viele Leute zu ihm kommen, die 
ihn sprechen wollen...” 

„Was wolien denn die Leute von ihm?” 
fragte der Junge. 

„Ach, die wollen einen Rat von ihm 
haben, weil er doch studiert hat. Ja, und 
weil er soviel arbeiten muß, hat er wenig 
Zeit. Aber jeden Monat schickt er Geld für 
dich.“ Tina stand auf. „So, nun gehen wir 
wieder zu Bett. Morgen ist Sonntag. Mor- 
gen machen wir uns einen schönen Tag. 
Wollen wir wieder ins Kino?” 

Der Junge nickte heftig. Er schien nun 
ganz zufrieden zu sein. 

Tina half im beim Ausziehen. Sie blieb 
im Dunkeln so lange an seinem Bett 
sitzen, bis sie glaubte, daß er eingeschla- 
fen wäre. Bevor sie sich wieder hinlegte, 
schloß sie das Sicherheitsschloß an der 
Wohnungstür doppelt ab. — 

Der Junge schlief noch nicht. Er dachte 
an den geheimnisvollen Mann, der sein 
neuer Vater war. Ein Rechtsanwalt, der 
studiert hatte, das gefiel ihm nicht schlecht. 
Er wußte von dem anderen aus seiner 
Klasse, daß der seinen Vater jede Woche 
besuchen durfte. — Nun war er gespannt, 
wann dieser neue Vater mal Zeit haben 
würde. Einmal mußte er doch Zeit haben, 
auch wenn er noch soviel arbeitete. Und 
dann würde er ihn ja kennenlernen. 


* 


Martin Quant hatte Zeit. Viel zuviel für 
einen Mann von sechsunddreißig Jahren, 
der kein Geld hat und sich nach Arbeit 
sehnt. Aber die Hoffnung des Jungen 
sollte sich trotzdem nicht erfüllen. Der 
Junge war für Martin nur eine Unannehm- 
lichkeit. 

Da war immer noch der Brief vom Ju- 
gendamt in seiner Brieftasche. Ein paar 
Tage trug Martin ihn mit sich herum. 
Schließlich überwandt er sich und schrieb 
eine Antwort. Er schrieb, daß er arbeits- 
los wäre und den Unterhalt für den Jun- 
gen zur Zeit nicht bezahlen könnte, und 
er legte eine Bescheinigung des Arbeits- 
amtes bei. 

Das Antwortschreiben ließ er ein paar 
Tage in seiner Schreibmappe liegen; er 
konnte sich nicht entschließen, es abzu- 
schicken. Er schämte sich, einen unbe- 
kannten kleinen Beamten einzugestehen, 
daß es so mit ihm stand. Und er schämte 
sich auch ein wenig vor dem Jungen, ob- 
wohl er ihn nicht kannte. Gab es etwas 
Jämmerlicheres als einen Mann, der nicht 
in der Lage war, für sein Kind zu sorgen? 
Ach was! Zuerst war er für Susanne da. 
Er brauchte jeden Pfennig. Er wußte ohne- 
hin nicht, wie er die nächste Miete bezah- 
len sollte. Und schließlich, weshalb hatte 
Tina den Jungen nicht bei Weitemeyers 
gelassen? 

Er steckte den Brief in den Kasten und 
versuchte, nicht mehr daran zu denken. — 

Es schien, als habe dieses peinliche Ein- 
geständnis seiner jämmerlichen Lage dem 
Schicksal gefallen, und als wollte das 
Schicksal ihm nun endlich gnädig die Hand 
reichen; denn am nächsten Tag rief Bredow 
an. 

Martins Herz begann schneller zu schla- 
gen, als er die hüstelnde Stimme des 
alten Mannes vernahm, die er solange 
nicht gehört hatte. 

„Grüß Gott, Herr Kollege“, sagte Bre- 
dow, „wie geht's — wie steht's?“ 

„Danke, ausgezeichnet“, antwortete 
Martin so überzeugend wie möglich. 

„Das hört man gern“, sagte Bredow. 
„Genug zu tun?“ 

Martin räusperte sich. „Es geht“, ant- 
wortete er vorsichtig. 

„So, so“, sagte Bredow. „Da scheint's 
wohl doch nicht so rosig zu sein, wie?“ Er 
kicherte. „Also, was ich sagen wollte: Hier 
liegt eine Anfrage von dem Rechtsanwalt 
Dr. Blankenburg aus Stade vor. Er schreibt, 
Sie hätten sich auf eine Anzeige in der 
‚Neuen Juristischen Wochenschrift‘ bei ihm 
beworben und mich als Referenz benannt. 
Stimmt doch, nicht wahr?” 

Dr. Blankenburg! Du lieber Gott — die 
Bewerbung lag schon Wochen zurück. Der 
Mann suchte einen Mitarbeiter für seine 
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Der richtige Kaffee 


für die Menschen 


Kaffee in höchster Vollendung - das ist MAXWELL 
EXPRESS KAFFEE. Vergleichen Sie seinen reichen 


und köstlichen Wohlgeschmack doch einmal mit der 


"besten Tasse Kaffee, die Sie jemals getrunken haben. 


Was für ein herrlich schmeckender Kaffee! 


Hergestellt aus den Spitzensorten überseeischer Länder. 


Und - im Nu in der Tasse zubereitet! 
Voll löslich! Einfach, schnell und sauber! 


MAXWELLEXPRESSKAFFEE 


Ein Kaffee-Extrakt aus 100°/o echtem Bohnenkaffee. Sein 
reicher Wohlgeschmack und die praktische Zubereitung 


sind genau das Richtige für Sie - für moderne Menschen. 
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GLYZERONA pflegt und 
. schützt die Haut. Angegriffene Hände 
heilt es schnell und sicher. 


Ein in seiner zuverlassigen Wirkung 


durch Koppelung von GLYZERIN 
mit KAMILLE und HAMAMELIS 
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Praxis. Martin hatte ihn längst aufgege- 
ben. „Ja”, rief er aufgeregt in den Hörer. 
„Natürlich stimmt es. Bitte, entschuldigen 
Sie, Herr Doktor Bredow, daß ich Ihnen 
keine Mitteilung davon gemacht habe...“ 

„Schon gut”, hüstelte Bredow. „Sie 
dachten wahrscheinlich, daß ich am besten 


Bredow nach mir erkundigt...“ Er hebt sie 
hoch und tanzt mit ihr in der kleinen 
Küche herum. „...und Bredow wird ihm 
eine Auskunft geben, wie ich mir keine 
bessere wünschen kann!“ Er setzt sie 
auf «den Küchentisch. „Mensch, Susanne, 
wenn das klappt, wenn das klappt...“ 


„ich sagte, ich höre nicht so gut, wie es nötig wäre!“ 


über Ihre Schandtaten orientiert bin, 
nicht? Hihihihi.“ 

Martin stieg das Blut zu Kopf, aber er 
lachte höflich mit. 

„Tscha*, sagte Bredow sadistisch, „was 
soll ich ihm denn nun über Sie berichten?” 

Martins Hände wurden feucht vor Auf- 
regung. „Wenn ich Sie deswegen mal auf- 
suchen dürfte, Herr Doktor...” 

„Nee, nee, das lassen Sie man”, sagte 
Bredow, „Ich laß mich nicht gern von 
Ihrem persönlichen Charme überrumpeln, 


hihihi...“ Dann wurde er plötzlich ernst. 


„Außerdem habe ich mir schon ein paar 
Notizen über Sie gemacht. Hören Sie sich 
das mal an: Fleißig, überdurchschnittlich 
intelligent, gewandtes und überzeugendes 
Auftreten vor Gericht, scharfer Blick für 
das Wesentliche undsoweiter, undso- 
weiter... Genügt Ihnen das?“ 


„Aber ich bitte Sie“, sagte Martin atem- 
los. „Natürlich! Ich bin Ihnen außerordent- 
lih dankbar, Herr Doktor, ich weiß gar 
nicht, wie ich...” 

„Bitte, bitte“, unterbrach ihn Bredow, 
„man tut, was man kann. Ich werde den 
Lobgesang gleich diktieren und abschicken. 
Übrigens diese — hm — diese Geschichte 
mit der jungen Lady von der Reeperbahn 
— ja, verehrter Herr Kollege, die würde 
ich dem Herrn nicht verschweigen. Die 
können Sie ja erzählen, wenn Sie sich bei 
ihm vorstellen. Er wird sie schlucken, 
wenn sie charmant genug vorgetragen 
wird. So was können Sie doch, nicht?” Er 
kicherte wieder. „Na, dann auf Wieder- 
hören! Und- berichten Sie mir gelegent- 

“ lich, was draus geworden ist.” 

Martin ist ganz verrückt vor Freude, Er 
stürzt zu Susanne in die Küche. „Dr. Blan- 
kenburg aus Stade hat sich gemeldet!” Er 
küßt sie stürmisch. „... er hat sich bei 


Sie rümpft die Nase, „Stade? Martin, 
willst du da wirklich hin? In so ein Nest?“ 

Er lacht ausgelassen. „Es brauct ja 
nicht fürs ganze Leben zu sein. Nach Ham- 
burg können wir immer noch zurück.“ Er 
ist so begeistert, daß er ihre Ablehnung 
gar nicht spürt. — 

Er blieb den ganzen Tag zu Hause. Er 
wollte den Briefträger nicht verpassen. 
Vielleicht hatte Dr. Blankenburg auch schon 
an ihn geschrieben. Er malte sich aus, wie 
es sein würde, wenn er wieder einen 
festen Arbeitsplatz hätte. Achthundert 
Mark würde er erst mal verlangen. Na, 
vielleicht auch nur siebenhundert. Es kam 
für den Anfang ja nicht darauf an... . 

Aber der Briefträger brachte nur eine 
Drucksache. Postwurfsendung — Reklame 
für Eisschränke. Enttäuscht warf er das 
Ding in den Papierkorb. 

Als es am Nachmittag klingelte, rannte 
er wieder zur Tür. Manchmal kam der 
Postbote ja auch zweimal am Tag. Ver- 
dammt, es war der Mann mit der Licht- 
rechnung. Neunzehn Mark fünfunddreißig. 

Martin suchte in seiner Brieftasche. 
Fünfzehn Mark hatte er noch. 

Der Mann sah geduldig zu, wie er alle 
seine Taschen durchkramte. Martin er- 

 rötete unter seinem Blick. „Moment“, 
sagte er und ging in die Küche. Susannes 
Portemonnaie lag auf dem Schrank. Er 
öffnete es. Sechs Mark. Das reichte gerade. 

Er zahlte dem Einkassierer das Geld auf 
die Hand. 

„Danke schön!” Der Mann gab ihm her- 
aus. „Hier die Quittung. Auf Wieder- 
sehen.” Er tippte an die Schirmmütze und 
stieg eine Treppe höher. 

Martin tat das Wechselgeld ordentlich 
in das Portemonnaie zurück. Verflucht! Er 
mußte Geld ranschaffen. Nur jetzt nicht 
die Puste verlieren! In sechs Wochen hatte 
er vielleicht schon sein erstes Gehalt. Ob 
bei der Bank was zu machen war? Kaum! 
Aber vielleicht bei Bredow .... 

Komisch, wie dick das Portemonnaie 
war, als ob es mit Geldscheinen nur so ge- 
spickt wäre. Was hatte Susanne da nur 
alles drin? Er knipste es noch einmal auf. 
Es war leer. Aber die rückwärtige Tasche 
war doch ganz prall! Er machte sie auf und 
griff hinein. Er fühlte knisterndes, steifes 
Papier zwischen den Fingern. Er zog es 
heraus. Geldscheine! Fünfzig, siebzig, 
neunzig, hundertzehn, hundertdreißig... 

Er starrte auf das Geld wie auf ein Wun- 
der. Aber es gibt keine Wunder, und eine 
böse Vermutung tauchte in ihm auf. 

„Susanne“, rief er. 

Susanne antwortete nicht. 

Er hörte im Badezimmer Wasser rau- 
schen und ging hinüber. 

Susanne stand über das Waschbecken 
gebeugt und wusch ihre Nylonwäsche. Als 
er eintrat, hob sie den Kopf. Ihre Augen 
trafen einander im Spiegel. Dann sah sie 
das Portemonnaie und das Geld in seiner 
Hand. Sie fuhr herum. „Gib her!” rief sie 
scharf und griff nach den Scheinen. 

Er nahm die Hand auf den Rücken. „Wo 
hast du das Geld her?“ fragte er drohend. 

Sie trocknete sich die Hände ab. „Das 
geht dich nichts an”, antwortete sie patzig. 
„Ich hab's gespart.” 
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Seine Stirn färbte sich rot. „Das ist nicht 
wahr! So viel kannst du nicht gespart 
haben! Du hast es von deinem Vater.“ 

Sie warf den Kopf zurück. „Auf jeden 
Fall ist es mein Geld!” 

Er sah sie wütend an. „Ich werde es zu- 
rückschicken“, sagte er und ging hinüber 
in sein Zimmer. 

Sie lief ihm nach und griff nach seinem 
Arm. „Gib mir das Geld zurück, Martin!“ 
fauchte sie, 

Er hielt ihre Hände fest. „Ich wünsche 
kein Geld von deinem Vater“, sagte er 
erregt. „Ich verdiene selber welches.” 

„Ach!“ sagte sie. 

Der Hohn, der in diesem einen Wort 
lag, machte ihn rasend. Die ganze Jämmer- 
lichkeit seiner Lage wurde dadurch ent- 
hüllt — durch Susanne enthüllt. Ausgerech- 
net durch Susanne! Er faßte ihre Hand- 
gelenke noch fester und schüttelte sie. 
„Sag das nicht noch mal!“ schrie er sie an. 
„Und triff dich nicht noch einmal heimlich 
mit deinem Vater! Ich verbiete dir das! 
Ich lasse mir von ihm kein Geld schenken!“ 

Sie riß sich los. Ihre Handgelenke taten 
weh von Seinem Griff. Sie sah in sein vom 


Zorn verzerrtes Gesicht, und- ihr eigener 


Zorn schlug über ihr zusammen. Sie stand 
vor ihm, wie sie damals vor ihrem Vater 
gestanden hatte, und mit der gleichen 
hohen, wütenden Stimme schrie sie ihn an. 
„So! Du läßt dir kein Geld schenken! Wie 
edel von dir! Was glaubst du wohl, wo 
wir wären, wenn ich mit dem bißchen aus- 
kommen müßte, das du mir gibst! Und wo- 
von soll ich eigentlich das Essen bezahlen, 
und die Telefonrechnung, und die Wäsche 
und das alles?“ Sie warf den Kopf zurück 
und schrie: „Du spielst dich auf, als ob du 
mindestens zweitausend Mark im Monat 
verdienst, dabei kannst du nicht mal 
deine... deine... Bardame bezahlen!* 

Sein Gesicht wurde grau. Er dachte 
an den Brief an das Jugendamt, den er so- 
lange hatte liegenlassen. Ihm wurde ganz 
übel. Er warf ihr die Geldscheine vor die 
Füße. „Ich brauch dein Geld nicht!“ sagte 
er kalt. „Und ich brauch dich nicht! Wenn 
es dir bei mir nicht gefällt, dann geh doch!“ 

Sie starrte ihn mit weitaufgerissenen 
Augen an. 

„Na geh schon!“ sagte er. „Worauf 
wartest du noch? Tu, was du willst, ich 


brauch dich nicht.“ Dann wandte er sich ab 
und zündete sich mit gespielter Ruhe eine 
Zigarette an. 

Hinter ihm war es still. Er ging zum 
Schreibtisch und blätterte in einer Zeitung. 
Er tat so, als sei für ihn die Sache erledigt. 
Aber seine Hände zitterten, und er war- 
tete auf ihre Antwort. Doch die Antwort 
kam nicht. Die Badezimmertür klappte. 
Kurz darauf hörte er ihre Schritte auf dem 
Flur. Dann ging die Wohnungstür. 

Er lauschte, ob die Schritte nicht zu- 
rückkommen würden. Nichts regte sich. Er 
wollte ihr nach; doch mitten im Zimmer 
blieb er stehen. Das fehlte noch, daß er ihr 
nachlief, nachdem sie sich so benommen 
hatte! 

Er setzte sich an den Schreibtisch und 
rauchte in langen, tiefen Zügen. Allmäh- 
lich beruhigte er sich. Das also war der 
erste Ehekrach, dachte er. Einmal mußte 
es ja sein! Er versuchte, darüber zu 
lächeln; aber es gelang ihm nicht, die 
Sache von der komischen Seite zu nehmen. 

Er wiederholte sich alles; was sie gesagt 
hatte und was er gesagt hatte, und er kam 
zu dem Ergebnis, daß er im Recht war. Er 


würde ihr nicht nachlaufen. Sie hatte sich 
wirklich unmöglich benommen. Zum Teu- 
fel, das mußte sie doch einsehen! Und ent- 
schuldigen mußte sie sich auch! 

Die Stille bedrückte ihn. Er stellte das 
Radio an, aber die simple Unterhaltungs- 
musik ödete ihn an, und er stellte gleich 
wieder ab. 

Wieder die Stille, die ihm seine trost- 
lose Einsamkeit zum Bewußtsein brachte. 
Er sah nach der Uhr. Eine halbe -Stunde 
war vergangen. Nun mußte ihr eigentlich 
klargeworden sein, wie albern es gewesen 
war, einfach davonzulaufen. Er ging zum 
Fenster und sah auf die Straße hinunter. 
Von Susanne war nichts zu sehen. Viel- 
leicht, dachte er, sollte ich überhaupt nichts 
sagen, wenn sie wiederkommt. Man soll 
solche Sachen nicht dramatisieren. Ich 
werde es ihr leicht machen, ich werde so 
tun, als ob nichts gewesen wäre. 

Aber er fand keine Gelegenheit, ihr 
seine überlegene Haltung zu beweisen; 
denn sie kam nicht wieder. 

Er lief im Zimmer umher und überlegte 
alles noch einmal. Ich habe mich viel zu 
sehr aufgeregt, dachte er. Ich hätte sie aus- 


Sanfor macht den Unterschied 


Frauen, die im Haushalt oder im Berufsleben stehen, wissen um den Wert des Praktischen 
und bevorzugen Kleidung, die ihnen ein Höchstmaß an Zuverlässigkeit bietet. Ob Kittel- 
schürze oder weißer Berufskittel, das Kleidungsstück soll auch bei häufiger Wäsche nicht 


x 


einlaufen. Für die Frau von heute ist dies kein Problem mehr: 


Sie weiß, daß eine Kittelschürze mit dem - SAN FOR. Etikett nicht einläuft! 


läuft nicht ein 


icheninhaber gestatten den Gebrauch 


* Die War 


Es lohnt immer, sich beim Kauf von Kittelschürzen, Blusen, Oberhemden, Schlafanzügen 
und Berufskleidung des Gütezeichens für bleibende Paßform zu erinnern: 
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ihres Warenzeichens nur auf Geweben, die 
den hierfür vorgeschriebenen strengen Krumpf- 
vorschriften entsprechen, deren Innehaltung durch 
ihren technischen Dienst laufend überprüft wird. 


Deutscher - SANFOR - Dienst GmbH., Karisruhe/Baden, Kriegsstraße 27 
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Wie gewinnend lächelt 
dieser Frauenmund mit seinen 
blendend-weißen, gesunden Zähnen. 


Beneidenswert ist solch ein Lächeln! 


Die reizende junge Dame weiß aber 
auch ganz genau: ihre Zähne müssen 
morgens und auch abends, vor dem 
Einschlafen, blitzsauber sein. Und dabei 
hilft ihr die Sauerstoff-Zahnpasta 
BiOX-ULTRA. Alle Speisereste können 
leicht entfernt werden, weil der BiOX- 
Schaum die sauerstoffreichen Wirk- 
stoffe in engste Zahnzwischenräume 
trägt. Sorgen Sie so mit BiOX-ULTRA 


vor, dann können säurebildende Bakte- 
rien Ihren Zähnen auch nachts nichts 
mehr anhaben. Denken Sie deshalb 
besonders daran... 


UP-1g 


Mi 
Pickel 


Wir suchen die Enttäuschten! - 


werden jetzt‘ durch völlig 
neues Verfahren der deut- 
schen Hautforschung wirk- 
lich radikal beseitigt. Sofort - Wirkung. 
Endlich traumschöne Haut. 
Kostenlose Auskunft und 
hautärztliche Anweisungen 
nur von C. M. mme, 
Spezial-Labor 67A Bonn-Süd 


- Können Sie sich nach anstrengenden Arbeits- 
tagen unbeschwert der Freude hingeben — 
froh genießen? Oder sind Sie zu allem zu 
müde# Dann brauchen Sie neue Kraftreserven. 


OKASA 


. schenkt mehr Arbeitskraft und schönere Stun- 
den. Lebensfroh in jedem Alter: Okasa-Silber 
für den Mann. Jugendliche Frische: Okasa- 
Gold für die Frau. Broschüre gratis in Apo- 
theken oder von Hormo-Pharma, West-Berlin 
; SW 68, od. Heidelberg 2, Postf. 12. In Holland 
Terlouw & Co., Rotterdam N, Kleiweg 75. 


lachen müssen, dann wäre alles in Ord- 
nung gewesen. Sie ist ja noch so jung! 
Wenn sie wiederkommt, dachte er, werde 
ich einfach einen Witz machen über unse- 
ren Streit, und er überlegte, mit was für 
einer lustigen.und schlagfertigen Bemer- 
kung er sie begrüßen könnte. Damit be- 
schäftigte er sich die nächste Viertel- 
stunde. Und dann endlich kam der Ge- 
danke, der die ganze Zeit in seinem Unter- 
bewußtsein gebohrt hatte: daß sie gar 
nicht wiederkäme. 

Er erschrak. Plötzlich schien ihm das 
ganz klar. Hatte sie nicht recht gehabt mit 
ihren Vorwürfen? Und hatte sie nicht recht, 
ihn allein zu lassen? Er war ja tatsächlich 
nicht in der Lage, sie zu ernähren! 

Wohin war sie gelaufen? Natürlich zu 
ihren Eltern! Die warteten ja nur darauf. 
Die würden sie festhalten, mit allen 
Mitteln. 

Angst peinigte ihn nun. Auf einmal kam 
ihm zum Bewußtsein, wie sehr er Susanne 
brauchte. Wenn sie ihn jetzt verließ, dann 
hatte alles seinen Sinn verloren, dann 
würde er wieder da stehen, wo er damals 
nach dem Kriege schon einmal gestanden 
hatte. Viel schlimmer! Er besaß ja nicht 
mehr das unbefangene Selbstvertrauen 


von damals. Sein Selbstvertrauen wurde 
nur durch Susanne hochgehalten. Alles, 
was er unternahm, tat er, um vor ihr be- 
stehen zu können. Und nun war sie zu 
ihren Eltern gelaufen und würde nicht 
wiederkommen. 

Was warte ich noch hier, dachte er. Ich 
Idiot! Ich Trottel! 

Er stürzte hinaus. 

Eine Viertelstunde später stand er 
schweratmend vor dem Burmesterschen 
Grundstück. Ohne zu überlegen, betrat er 
den Garten. Durch die Büsche schimmerte 
warmes Licht; es kam durch das große 
Wohnzimmerfenster. Er stellte sich vor, 
wie dort Susanne jetzt mit ihren Eltern 
saß. Und er stellte sich Burmesters Freude 
vor, und er sah Marions kühle Augen und 
sah siespöttisch und triumphierend lächeln. 
Diese Vorstellung machte ihn halb wahn- 
sinnig. Er legte das letzte Stück bis zur 
Haustür im Laufschritt zurück und klin- 
gelte. Er hatte keine Ahnung, was er 
eigentlich sagen wollte; er war nur fest 
entschlossen, nicht ohne Susanne wegzu- 
gehen. 

Fieberhaft wartete er. Endlich hörte er 
Schritte. Die Tür ging auf, und dann stand 
Burmester vor ihm. 

Damit hatte er nicht gerechnet. Er 
atmete noch stoßweise vom schnellen 
waufen und brachte kein Wort heraus. 

Burmester starrteihn verblüfft an. Dann 
zog er die Brauen zusammen und senkte 
den Kopf. „Was für eine unangenehme 
Überraschung“, sagte er. 

Martin suchte nach Worten. „Entschul- 
digen Sie...”, stotterte er. „Ich... wollte 
fragen, ob Susanne hier ist...” 

„Susanne?“ Burmester sah ihn von oben 
bis unten an. „Nein!“ 

„Sie ist... auch nicht... hiergewesen?“ 

Burmester hatte sich von seiner Ver- 
blüffung erholt. Er verzog höhnisch den 
Mund. „Ist sie Ihnen davongelaufen?” 


Martin sah plötzlich das Bild, das er bot: 
Ein Mann, der an fremden Türen klingelt 
und nach seiner Frau fragt. Hilflose Wut 
überkam ihn. Wut auf sich selber und auf 
Burmester, der ihn so verächtlich -an- 
lächelte. „Natürlich nicht!” sagte er. „Sie 
hatte so etwas gesagt, daß sie...“ 

Burmesters höhnisches Gesicht brachte 
ihn vollends aus der Fassung. „Entschul- 
digen Sie”, murmelte er, drehte sich um 


und lief einfach davon. 


„Bitte, bitte“, rief Burmester ihm nach. 
Er wartete, bis Martin hinter den Büschen 
verschwunden war, dann machte er be- 
dächtig, fast liebevoll, die Haustür zu. Er 
ging in die Halle zurück, blieb stehen, 
legte den Kopf in den Nacken und 


dröhnte: „Marion!“ 


Marion kam die Treppe herunter. „Was 


denn?“ 


Er zog sie ins Zimmer. „Weißt du, wer 
eben hier war?“ Er machte eine bedeut- 
same Pause. „Herr Quant!” 

„Quant?“ fragte sie erstaunt. „Was 
wollte er denn? Ist was mit Susanne?” 

„Wie man's nimmt”, sagte er heiter. „Sie 
ist ihm davongelaufen.“ 

Sie sah ihn erschrocken an. „Großer 
Gott, Gerhard!” 

Er lächelte. „Na, na, das ist doch kein 
Grund zur Aufregung.“ 

„Meinst du?” sagte sie ärgerlich. „Jeden- 
falls ist sie nicht zu dir gelaufen. Das wäre 
doch eigentlich naheliegend!” 

Er wurde plötzlih still. „Hm --“, 
machte er nach einer Weile. „Wo kann sie 
denn hingelaufen sein?” 

Sie zuckte die Achseln. „Woher soll ich 
das wissen? Ich finde nur, du hast keine 
Veranlassung, dich darüber zu freuen.” 


„Hm —“ machte er wieder und rückte 
verlegen an seinem Schlipsknoten. „Ich 
verstehe das nicht.” 

Sie spürte seine Unruhe. „In die Alster 
wird sie schon nicht gegangen sein”, sagte 
sie halb tröstend, halb spöttisch. 

„Marion! Wie kannst du so etwas 
sagen!“ 

„Mein Gott“, sagte sie, „sei doch nicht 
so empfindlich.“ 

„So was sagt man nicht“, polterte er 
böse. „Auch nicht im Scherz!” 

Sie zuckte die Achseln und ging belei- 
digt hinaus. 

Da war nun wieder die Verstimmung, 
die es in letzter Zeit so oft zwischen ihnen 
gegeben hatte. Seit wann eigentlich? Seit 
Susanne nicht mehr da war. Es lag alles an 
ihr. Nein, an Martin Quant. Dieser ver- 
fluchte Quant! 

Burmester steckte die Hände in die 
Taschen und lief ziellos im Zimmer umher. 
Ab und zu schielte er zum Telefon hinüber. 
Ob er mal anrief? Quant war sicher noch 
nicht zu Hause, Die Unruhe nagte in ihm 
und die Unzufriedenheit. Es paßte ihm 
nicht, daß Susanne ihrem Mann davon- 
gelaufen und nicht zu ihm gekommen war. 
Er fand das höchst merkwürdig. 

Schließlich ging er zum Telefon und 
wählte Martins Nummer. Niemand mel- 
dete sich. Er schüttelte besorgt den Kopf 
und nahm seine unruhige Wanderung 
wieder auf. — 
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Martin lief den weiten Weg nach Hause 
zurück. Trotz der Blamage vor Burmester 
war er grenzenlos erleichtert. Sicher war 
Susanne längst wieder zu Hause. 

Er machte einen Umweg über die 
Sierichstraße und kaufte bei Susannes 
Krämer eine große Schachtel Pralinen und 
eine halbe Flasche Sekt. Er tat so, als hätte 
er seine Brieftasche vergessen und ließ an- 
schreiben. 

Ganz außer Atem kam er vor der Woh- 
nungstür an, 

Die Enttäuschung drehte ihm den Magen 
um.Susanne war nicht da. Mühsam würgte 
er sein Elend herunter. Er redete sich 
selber gut zu: Sie war nicht bei ihren 
Eltern, das ist die Hauptsache! Also 
wird sie schon zurückkommen. 


Er holte zwei Gläser aus dem Schrank 
und stellte sie neben die Flasche und’die 
Pralinenschachtel auf den Tisch. Dann 
setzte er sich, zündete eine Zigarette an 
und wartete... 

Nach einer Stunde klingelte das Telefon. 
Er stürzte zum Schreibtisch und meldete 
sich. Es war Burmester. „Kann ich bitte 
meine Tochter sprechen?“ sagte er förm- 
lich. 

„Tut mir leid“, antwortete Martin in 
demselben Ton. „Susanne ist noch nicht 


„Danke.“ Burmester räusperte sich. Mar- 
tin wartete, aber dann knackte es im Hö- 
rer. Burmester hatte aufgelegt. 


Burmester stand, wie Martin, an seinem 
Schreibtisch und starrte sorgenvoll auf das 
Telefon. Am liebsten hätte er die Polizei 
alarmiert. Aber das ging natürlich nicht. 
Eigentlich hätte man von diesem Quant er- 
warten können, daß er ein paar Anhalts- 
punkte hatte, wohin Susanne gegangen 
sein könnte. Dieser Quant! Was war der 
für ein verdammter Hampelmann! — 


Susanne saß im Kino in einem weich- 
gepolsterten Sessel. Sie hatte eine Cello- 
phantüte mit Schokoladenbonbons auf 
dem Schoß und steckte eins nach dem 
andern in den Mund. Die Cellophantüte 
knisterte jedesmal aufdringlich, aber vor- 
läufig schadete das nichts, weil die Be- 
gleitgeräusche der Wochenschau ziemlich 
laut waren. 

Susanne sah auf das Leuchtzifferblatt 
ihrer Armbanduhr.. Es war gleich neun. 
Über drei Stunden bin ich schon weg, 
dachte sie befriedigt. Ob er nach mir ge- 
sucht hat? Vor elf bin ich nicht zurück. 
Bis dahin wird er schon ein bißchen un- 
ruhig werden. 

Mit den ‘Schokoladenbonbons klappte 
es auf die Minute. Als der Hauptfilm be- 
gann, war die Cellophantüte leer. Susanne 
ließ sie vorsichtig zu Boden fallen, setzte 
sich erwartungsvoll zurecht, und von da 
an vergaß sie alles andere, bis der Held 
auf der Leinwand zusammen mit der Hei- 
din glücklich in eine farbenprächtig unter- 
gehende Sonne hineinging. 

Erst da fiel ihr Martin wieder ein. Nun 
war er sicher schon ganz ängstlich. Sie 
hatte ihn noch niemals richtig in Angst 
gesehen. Wie er sich wohl benehmen 
würde? 

Oder sollte er etwa...? Wenn er nun 
auch weggegangen war? Oder wenn er 
schon im Bett lag und schlief? Diese Über- 
legung ernüchterte sie ein wenig. 

Sie ging ziemlich schnell nach Hause. 
Schon von weitem sah sie das Licht im 
Wohnzimmer brennen. Und dann tauchte 
Martins Schatten am Fenster auf. Er war- 
tete also! Nun war sie beruhigt und sie 
beeilte sich nicht mehr, sondern stieg die 
Treppe betont langsam hinauf. 

Obwohl sie die Schlüssel in der Hand- 
tasche hatte, klingelte sie. Augenblicklich 
hörte sie seine eiligen Schritte. Er riß die 
Tür auf und starrte sie an. Sein Gesicht 
war blaß und elend, ganz ausgehöhlt vom 


INSTANT 


unvergleichlich in seiner Art! 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Ditfuse Reflexion der Infrarot-Wäürme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 

. bewährt, muß gut sein. 
Erprobt bei: Rheuma - Ischlas - Lumbago - 
Neuralgie.- Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
Erkältungskrankheiten - Kreisiaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf. proBad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prospekt. 


KREUZ-THERMALBAD GMBH - Abt. SE 
München 15 - Lindwurmstraße 76 


muss T2 probiert haben, um seine Vorteile 


„Trockenrasur richtig zu kennen, 


pr der elektrischen Rasur T2, 


Bonn es härtet die Barthaare 
| 1ättet die Haut. 
T2 jetzt also 
hoch schneller, 


Aoch gründlicher 


Flaschen zu DM 3,75 und DM 


Kostenlose 9 Probeflasche : Tarsia, Abt. S, Berlin-Charl. 2 
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Verträgt Ihr 
Füllhalter Höhenluft? 


Immer wieder erleben Erholungssuchende und Reisende 
im Flugzeug oder bei Hochgebirgstouren unangenehme 
Überraschungen mit ihrem Füllhalter. Es gibt Füllhalter, 
die einfach keine Höhenluft „vertragen“. Es lohnt sich 
also, wenn Sie beim Kauf daran denken. Der technisch 
vollendete LAMY 27 bietet Ihnen auch in dieser Hinsicht 
seine beruhigende Zuverlässigkeit. 21 doppelseitige Aus- 
gleichkammern, die von einer Hülse umschlossen sind, 
bilden durch ihre Saugkraft und ihr Fassungsvermögen 
einen sicheren Lufldruckregulator. Auch in dünner 
Höhenluft schreibt er zuverlässig, ohne zu klecksen. 
Der LAMY 77 ist ausschließlich in guten Fachgeschäften 
erhältlich: Dort wird man Ihnen gerne seine Vorteile 
zeigen und Sie unverbindlich beraten. 

Preis DM 19.50 Luxusausführung DM 25. - 32.- 39. - 

Der LAMY 27 ist geschützt durch DBP 824455, 827908, 


9%7750 und ‚durch Geschmncksmuster MR Nr. 327. 
‚u Weitere wichtige Patente sind angemeldet. 


desLAMY 27 


Zahlreiche Ausgleichskammern, die 
von einer Hülse dicht umschlossen 
sind, saugen überschüssige Tinte 
auf und geben sie beim Schreiben 
wieder an die Feder ab. Alle Luft- 


® Leichter, mengenrichtiger Tintenfluß 

Viele besonders saugfähige Ausgleichkammern 
Zuverlässig in Flugzeug und Hochgebirge 

e Vier lange Tintenkontrollfenster (Pat. angem.) 
Elegante Linienführung, ausgeglichene Form 

Absolut sicherer Federsitz (DBP) druckschwankungen werden aus- 
© Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben geglichen. 


EIN SPITZENERZEUGNIS DER C-J0SEF LAMY GMBH - HEIDELBERG 


Größter HOHNER-Versand 
3 ‚München 15,Sonnenstr.3 


vergeblichen Warten. „Susanne“, sagte er 
heiser, „ist... .etwas passiert?” 

Sie trat an ihm vorbei und zog ihren 
Mantel aus. „Nein“, sagte sie, „weshalb?” 

Er stürzte auf sie zu und riß sie an sich. 
„Ich habe dich gesucht! Überall! Sogar an 
der Schönen Aussicht! Du darfst das nicht 
wiedertun ...” 

Seine Erregung und die Reue, die aus 
seinen Worten klang, taten ihr ungeheuer 
wohl. Sie wandte sich ab, ohne ein Wort 
zu sagen. 

„Susanne“, er drehte sie mit aller Kraft 
wieder zu sich herum, „wie konntest du 
einfach weglaufen! Ich hatte solche Angst! 
Bitte, tu das nie wieder!” 

„Ach Gott”, sagte sie, „ich wollte nur 
mal allein sein, das wirst du mir doch noch 
erlauben.“ 

Sie verhielt sich noch immer ein wenig 
spröde in seinen Armen. Und sie genoß 
ihren Triumph über ihn in vollen Zügen. 
Sie hatte eine faszinierende Entdeckung 
gemacht — die Entdeckung der absoluten 
Überlegenheit einer Frau, die von ihrem 
Mann geliebt wird. Wie einfach das war! 

Lächelnd nahm sie danach sein Geschenk 
entgegen, aß aber nur eine Praline, weil sie 
von den Schokoladenbonbons noch ganz 
satt war. 

Während Martin die Sektflasche öffnete, 
klingelte das Telefon. Sie hob ab. Es war 
ihr Vater. „Susanne”, sagte er, „Kind, wo 
hast du denn den ganzen Abend gesteckt?” 

„Ich? Im Kino!“ 

„Sag mal, war irgend etwas nicht in 
Ordnung?” 

„Nein“, sagte sie, „es ist alles in Ord- 
nung. Ich hatte vergessen, Martin einen 
Zettel hinzulegen. Das war alles.“ 

„Ach so“, murmelte Burmester. Es klang 
ganz enttäuscht. „Ubrigens”, sagte er 
dann, „morgen ist Donnerstag. Treffen wir 
uns wieder zum Essen bei Ehmke?* 

Susanne drehte sich um-und sah zu Mar- 
tin hinüber. Er hatte die Gläser gefüllt und 
schob eines vorsichtig auf ihren Platz. Er 
tat so, als ob er ihr Gespräch mit ihrem 
Vater gar nicht hörte. 

„Ja“, sagte sie, ohne den Blick von Mar- 
tin zu wenden, „morgen um eins bei 
Ehmke! Wie immer! Ich freue mich sehr.“ 

Martins Gesicht veränderte sich nicht. 
Es schien, als wäre er es gewohnt, daß 


schon lange überlegt hatte. Er wollte Su- 
sanne nach St. Moritz einladen. Skilaufen! 
Das würde sie bestimmt reizen. Dagegen 


würde sogar dieser Quant machtlos sein. 


Morgen beim Essen wollte er es ihr sagen. 

Wirklich höchste Zeit, daß was ge- 
schah! Irgendwann würde dieser Quant 
sich erholen. Auf den Kopf gefallen war 
er ja nicht! Leider... 

Burmesters Befürchtung, daß sein ver- 
haßter Schwiegersohn sich beruflich er- 
holen könnte, war nicht unbegründet. Kurz 
darauf nämlich erhielt Martin einen Brief 
vom Rechtsanwalt Dr. Blankenburg aus 
Stade mit der Bitte, sich baldmöglichst zu 
einer Unterredung bei ihm einzufinden. 

Schon am nächsten Tag saß Martin dem 
Manne, der ihm einen neuen Anfang er- 
möglichen wollte, in dessen Büro gegen- 
über. Blankenburg war ein wohlbeleibter 
sanftmütig aussehender Sechziger. Nach 
den Auskünften, die Martin über ihn ein- 
geholt hatte, genoß er in der kleinen Stadt 
großes Ansehen. 

Martin spürte schon nach wenigen Mi- 
nuten, daß er auf den anderen einen gün- 
stigen Eindruck machte. ve 

Er gab auf jede Frage kurze, klare und 
dennoch erschöpfende Antworten, die den 
Dr. Blankenburg offensichtlich mit Befrie- 
digung erfüllten. 

„Und nun zum Finanziellen*, sagte Dr. 
Blankenburg. „Was haben Sie sich da ge- 
dacht?” 

Martin überlegte schnell. Er tat sehr ge- 
lassen. „Sollte man damit nicht warten, bis 
meine Probezeit herum ist?“ 

„Schön“, sagte Blankenburg, „aber ver- 
mutlih wollen Sie auch während der 
Probezeit schon Geld verdienen. Also: wie- 
viel?” 

„Das“, antwortete Martin höflich, 
„möchte ich ganz Ihnen überlassen.” 

Blankenburg zögerte. „Sagen wir — für 
den Anfang — hm — achthundert Mark. 
Einverstanden?” 

„Einverstanden“, sagte Martin. 

Nachdem alles Sachliche eingehend be- 
sprochen worden war, erinnerte sich Mar- 
tin an Bredows Rat und erklärte dem Dr. 
Blankenburg die Gründe für sein plötz- 
liches Ausscheiden aus der Sozietät mit 
Bredow. Er tat es mit jener gewandten, 
leichtfüßigen Uberzeugungskraft, die ihm 


sie jeden Donnerstag mit ihrem Vater zu 
Mittag aß. 

Ihr Sieg war vollständig. — 

Am anderen Ende der Leitung legte Bur- 
mester den Hörer auf. Er war sehr unbefrie- 
digt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß da 
drüben alles in Ordnung wäre, Vielleicht 
war dieser Quant mit im Zimmer gewesen 
und Susanne hatte nicht gewagt, die 
Wahrheit zu sagen. Wut stieg in ihm hoch 
bei dem Gedanken, daß Martin einen so 
starken Einfluß auf Susanne hätte. Es war 
höchste Zeit, daß die beiden auseinander- 
kamen. Er dachte an den Plan, den er sich 


schon manchen Erfolg vor Gericht ein- 
gebracht hatte. 

Dr. Blankenburg hörte ihm aufmerksam 
zu, und es schien, als sei er nicht beson- 
ders beeindruckt von dem dunklen Punkt 
in Martins Vergangenheit. 

„Verstehen Sie, Herr Doktor Blanken- 
burg”, schloß Martin, „es war eine Panik- 
handlung, die für die damalige Zeit typisch 
war. Nun, Sie werden sich selber noch. an 
diese Nachkriegsjahre erinnern. Leider 
habe ich mich dadurch mit meinem konser- 
vativen Schwiegervater überworfen; so ist 
dann aus unserer Zusammenarbeit nichts 
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geworden. Übrigens war sein Kompagnon, 
Herr Henschke, von Anfang an dagegen. 
Dem kam diese Geschichte gerade richtig.“ 
Er lächelte. „Damit wäre ich mit meinem 
Plädoyer in eigener Sache am F.ıde.“ 
Auc Dr. Blankenburg lächelte. Ihm ge- 
fiel dieser Quant. Er war schon fast ent- 


schlossen, es mit ihm zu versuchen. Er gab 


Martin die Hand und sagte: „Lassen Sie 
mir noch zwei Tage Zeit. Bis Ende der 
Woche werden Sie endgültig Bescheid be- 
kommen. Bitte geben Sie mir Ihre Telefon- 
nummer, Ich werde anrufen.“ 

Als Martin auf die Straße trat, wäre er 
am liebsten dem nächsten Vorübergehen- 
den um den Hals gefallen. Er war seiner 
Sache ganz sicher. Er hatte eine Witterung 
für Leute wie Dr. Blankenburg. 

Unternehmungslustig schob er den Hut 
ein wenig nach hinten, dann schlenderte 
er gemächlich die Hauptstraße hinunter. 
Bis der nächste Zug nach Hamburg fuhr, 
wollte er sich das Städtchen ein wenig 
näher betrachten, dessen Bewohner er 
künftig vor Gericht vertreten würde — 


Aber Martin Quant hatte nicht mit der 
Bedachtsamkeit des neuen Partners ge- 
rechnet. Dr. Blankenburg hielt sich an den 
alten Rechtsgrundsatz „Audiatur et altera 
pars — auch die andere Seite muß gehört 
werden.“ 

Die eine Seite, das war Dr. Bredow in 
Hamburg und das war dieser sympathische 
Herr Quant. Die andere Seite, das war 
dessen Schwiegervater, Herr Burmester. 
Es konnte nicht schaden, wenn man auch 
bei ihm,nochmals nachfragte, natürlich 
unter Berücksichtigung der Tatsache, daß 
Burmester nicht gerade in Lobeshymnen 
über seinen Schwiegersohn ausbrechen 
würde. Aber Burmester hatte immerhin 
einen so guten Ruf, daß sein Urteil nicht 
ohne Bedeutung war. 

Und Dr. Blankenburg ließ sich mit der 
Firma Burmester und Henschke in Ham- 
burg verbinden und verlangte den Senior- 
chef. 

Burmester war an diesem Morgen nicht 
sonderlich gut gelaunt. Das kam in letzter 
Zeit öfters vor. Als ihm seine Sekretärin 
das Gespräch aus Stade meldete, zögerte 
er. Dr. Blankenburg? Den Namen hatte er 
nie gehört. „Gut“, sagte er schließlich, 
„verbinden Sie!” 

Er hörte eine sanfte Stimme: „Entschul- 
digen Sie bitte. Herr Burmester, wenn ich 
Sie so formlos per Telefon überfalle, aber 


die Sache ist für mich ebenso eilig wie 


wichtig.“ 

„Bitte, bitte“, antwortete Burmester ein 
wenig gelangweilt und malte mit der Rech- 
ten allerlei Kringel auf einen Schmier- 
zettel. 

„Es handelt sich um Ihren Herrn Schwie- 
gersohn“, sagte Dr. Blankenburg. 

Burmester wurde aufmerksam. „Um 
wen?“ 

„Um den Rechtsanwalt Martin Quant. 
Ist er nicht Ihr Schwiegersohn?“ 

„Doch“, antwortete Burmester voll Un- 
behagen, „natürlich.“ 

„Ich hatte heute mit ihm eine Bespre- 
chung“, sagte Blankenburg. „Er hat sich 
bei mir als Mitarbeiter beworben. Mög- 
licherweise wollen wir später eine Sozietät 
miteinander eingehen.” 

„So“, knurrte Burmester. Die Kringel 
auf seiner Schreibunterlage wurden größer 
und dicker. 

„Er sagte mir“, fuhr Blankenburg fort, 
„daß er mit Ihnen nicht gerade auf gutem 
Fuß stünde.“ 

„Stimmt!“ sagte Burmester trocken. 

Dr. Blankenburg lachte höflich und 
sanft. „Trotzdem, oder gerade deshalb 
möchte ich Sie um eine sachliche Auskunft 
über ihn bitten, Herr Burmester. Bitte 
verstehen Sie mich richtig. Ich habe einen 
sehr guten Eindruck von Herrn Quant. 
Aber das Urteil eines Mannes wie Sie 
wäre mir sehr wertvoll.“ 

Der Bleistift in Burmesters Hand hielt 
mitten in einem Kringel still. Er räusperte 
sih umständlih, und währenddessen 
arbeitete sein Gehirn schnell und exakt. 
Er dachte an den heimlichen Kampf, den er 
nun seit Wochen um seine Tochter führte 
und in dem ihm bisher jeder Erfolg ver- 
sagt war. Er dachte daran, wie Susanne 
seinem Vorschlag, mit ihm nach St. Moritz 
zu fahren, ausgewichen war. (Ich weiß 
nicht, Pappi, ob ich Martin jetzt allein 
lassen kann. Er hat neue berufliche 
Pläne.,. Ja, reizen könnte mich das schon. 
St. Moritz! Oh, wunderbar... Ach, Pappi, 
ich will es mir mal überlegen. Sei nicht 
böse...) Und er dachte daran, wie sehr 
er auf den Moment des Handelns gewartet 
hatte. Nun war er gekommen. Nun lag das 
Schicksal von Martin Quant in seinen 
Händen. Mit ein paar Worten konnte er 
ihm zu einer neuen Stellung verhelfen, 
oder — er konnte ihn vernichten. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Noch weißer als das alte Suwa2— Ta! 


Das neue Suwa 
wäscht noch weißer 


Ein Suwa-weiß wie nie zuvor! wan sieht es auf 


den ersten Blick — das ist das neue leuchtende Suwa-weiß! Schon bei 
Ihrer nächsten Wäsche können Sie es erleben: Das neue Suwa wäscht 

. Suwa-weiß wie noch nie, ganz ohne Einweichen! Wenn Sie dennoch 
einweichen wollen, nehmen Sie Suwa dazu! 


Wie wunderbar mild! Fühlen Sie einmal, wie weich die Suwa-Lauge 
ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr Hausfrauen nehmen 


darum zum täglichen Geschirrspülen nur noch das neue Suwa. Gibt es 
einen besseren Beweis für Milde? : 


Suwa-weiß auch In der Waschmaschine! | 


Nur Suwa-nichts weiter 


wei wei Ber S W A weiß 
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Eine Frage 


an strebsame Facharbeiter: _ 


Wo wollen Sie 1958 stehen? 


Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie 
ohne Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren 
das theoretische Wissen, das Sie zu einer gehobenen 
Stellung als Werkmeister, Techniker, Betriebsleiter 
befähigt. Fassen Sie an der Schwelle des neuen 
Jahres den guten Vorsatz: Ich will weiterkommen ! 
Das interessante Buch DER WEG AUFWÄRTS un- 
terrichtet Sie über die von Industrie und Handwerk 
anerkannten Christiani - Fernlehrgänge 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Radio- 
technik, Bautechnik, Mathematik. Sie 
erhalten dieses Buch gratis. Schreiben 
Sie heutenoch eine Karte (10Pfg. Porto ist 
das wert) an das Technische Lehrinstitut 
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für Ihre Uhr wählen sollen ist 
gar nicht so schwer. Kaufen Sie ein 
„ELASTOFIXO"- oder „FIXOFLEX"-Uhr- 
armband und Sie werden begeistert sein. Diese Bänder 
gibt es in .GOLDANKER"-Walzgold-Doublee, Edelstahl und 
in 14 kt. Gold in reicher Auswahl in allen Fachgeschäften. ‘ 
Doch achten Sie beim Kauf auf die eingestempelten Marken. 


UHRARMBANDER VON 


Für die Hände, das Gesicht und den Körper. 


ist dank der hautpfiegenden Eigenschaften des Glyzeri 
und der heilenden Kräfte der Kamille doppelt wirksam! 


In seiner Geschichte des 
Nachkriegsfilms erzählt Curt 
Riess heute von Georg Tho- 
malla und Sonja Ziemann 


In der letzten Woche sprachen wir von 
Artur Brauner, dem Mann aus Polen, der 
kurz nach 1945 auf dem Weg in die USA 
in Berlin hängen blieb und an der Filmerei 
Gefallen fand. Er steckte sein Geld in den 
ersten Lustspielfilm „Sag die Wahrheit!” 
— ein Film, der von den Kritikern zer- 
fetzt wurde, aber das Publikum fand ihn 
herrlich. Das mag an zwei Schauspielern 
gelegen haben, die von nun an in vielen 
Filmen die erste Geige spielen werden: 
Georg Thomalla und Sonja Ziemann. 
Reden wir erst einmal von Thomalla. 


un gibt es — körperlich — große 

und kleine Schauspieler. Warum 

nicht? Aber einer, der so aussieht 

wie Thomalla, galt als der ge- 
'borene „Liebhaber“. Das heißt, er mußte 
eingesetzt werden als Romeo, als Lean- 
der, als Max Piccolomini. Aber kann 
man einen Romeo ertragen, der seiner 
Julia allenfalls bis an die Brust reicht? 
Sind Leanders Liebesbeteuerungen glaub- 
haft, wenn ein junger Mann aus dem 
Wasser steigt, von dem man schwören 
könnte, daß er einem Kinderschwimmfest 
entlaufen ist? Kann ein Max Piccolomini 
seine Pappenheimer in den Tod führen, 
wenn jeder von ihnen seinen Hauptmann 
übers Knie legen könnte? 

Ja, wäre Thomalla häßlich, hätte er 
einen Buckel, würde er hinken -— seine 
Kleinheit wäre durchaus kein Handicap! 
Er würde als Charakterdarsteller einge- 
setzt werden — als Intrigant, als--Böse- 
wicht — wie zum Beispiel der junge Wer- 
ner Krauss, der, weil er ebenfalls zu klein‘ 
war und nicht einmal besonders gut aus- 
sah, in seiner Jugend bereits alte Männer 
spielen mußte. 

Alle, die Thomalla kennen, raten ihm 
also ab, zum Theater zu gehen. Er wird 
trotzdem Schauspieler. Das Debut erfolgt 
im Sommertheater von Dömitz in Meck- 
lenburg. Gewiß, es gibt nicht viele Men- 
schen auf der Welt, die jemals vom Thea- 
ter in Dömitz gehört haben. Aber das 
gleiche kann von allen Theatern gesagt 
werden, die Thomalla in den nächsten 
Jahren — so zwischen 1931 und 1935 — 
bespielt. Es sind keine großen Theater. 
Aber selbst die wenigen Plätze sind durch- 
aus nicht immer besetzt. Noch hat die 
Welt von Thomalla keine Notiz ge- 


nommen. 
Er spielt alles! 


Der Theaterdirektor von Gera hat Notiz 
von ihm genommen. Thomalla spielt sich 
das Herz aus dem Leib. Er nimmt seinen 
Beruf bitterernst. Keinen Augenblick 
findet er, daß er das Recht hat, sich gehen- 
zulassen, weil er „nur“ in Gera spielt. 
Und diese Besessenheit zeitigt Früchte. 
Thomalla erlernt sein Handwerk. Er lernt 
seinen Körper beherrschen. Er lernt 
sprachliche Nuancen. Er weiß, wie man-es 
anstellen muß, um die Leute zum Lachen 
zu bringen oder zum Weinen. Er macht 
enorme Fortschritte. 

Gelegentlich kommen auch Direktoren 
anderer Theater nach Gera. Heinz Hilpert, 
damals einer der wichtigsten Theater- 
direktoren — er leitet das Deutsche Thea- 
ter in Berlin, das Theater in der Josef- 
stadt in Wien und das Landestheater in 
Salzburg — holt ihn. Nicht nach Berlin 
oder Wien, sondern nach Salzburg für die 
Saison 1940/41. Um diese Zeit holt ihn 
auch der Film. Er soll eine Rolle in „Ihr 
erstes Erlebnis“ mit Ilse Werner spielen. 
Einen lustigen Studenten, so zu aller- 
hand Späßen aufgelegt. Die Regie führt 
Josef von Baky. 

Nicht nur Film und Theater haben für 
Thomalla Interesse. Auch die Wehrmacht. 
Er wird nämlich eingezogen, weil inzwi- 
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schen der Krieg ausgebrochen 
ist. Thomalla, der auf der 
Bühne keinen Helden zu 
spielen vermag, weil er zu 
klein ist, kann auch in Wirk- 
lichkeit keinen spielen. Seine 
militärische Laufbahn- dauert 
infolgedessen nur eineinhalb 
Wochen. Dann bestätigt ihm 
ein Attest, daß er einen 
Leistenbruch hat. Den hat er 
zwar nicht — aber das Attest 
hat er! Und darauf kommt es 
ja schließlich an. 


Er wird entlassen — gerade 
zur rechten Zeit, um seinen 
letzten Drehtag zu absolvie- 
ren. Zurück nach Gera. Die 
Saison muß er ja noch in 
Gera abdienen. 


Dann soll er nach Salzburg 
gehen. Da wird er wieder ein- 
gezogen, Leistenbruch oder 
nicht Leistenbruh — dieses 
Mal muß er eineinhalb Jahre 
dienen. Es wird immer für die 
deutsche Wehrmact spre- 
chen, daß sie diese eineinhalb 
Jahre Thomalla überlebte, 
daß sie sich in diesen einein- 
halb Jahren nicht zersetzte. 
Wie die Vorgesetzten des 
jungen Schauspielers diese 
Zeit überstanden, wird immer 
ein Mysterium bleiben. Tho- 
malla besitzt eine große sol- 
datische Fähigkeit — näm- 
lih, alles zu verlieren: 


we 


Der Sonnenschein für Lieschen Müller 
wird Sonja Ziemann oft von Leuten mit böser Zunge 
genannt. Oben sehen wir sie als Fünfzehnjährige 
auf der Bühne des Berliner Variet&s „Plaza“. Dort 
begann ihre Karriere. Links ein Bild von heute aus 
ihrem letzten Film „Nichts als Ärger mit der Liebe“. 
Ein bißchen was ist an dem Titel dran: In ihrer 
Ehe mit dem Strumpffabrikanten Hambach hatte 
Sonja wohl kein Glück. Sie will mit dem Filmen aus- 
setzen und sich um ihren kleinen Sohn kümmern 


Schuhe, Strümpfe, Decken. Immer fehlt 
etwas. Dies ist um so trauriger, als 
diese Gegenstände ja nicht sein per- 
sönliches Eigentum sind, sondern dem 
Staat gehören. Aber Thomalla einigt sich 
mit dem Staat. Er zahlt in diesen einein- 
halb Jahren oder vielmehr nach deren Ab- 
lauf vierhundert Mark für Gegenstände, 
die verschwunden sind — und damit ver- 
schwindet er selbst. 


Er spielt Operette im Nollendorf-Thea- 
ter in Berlin. Der Direktor hat ihn eigens 
angefordert. 

Aber er ist nun schon ein wirklicher 
Schauspieler geworden, einer, der seiner 
Wirkung sicher, der ungemein präzise ist, 
der das Publikum sofort fesselt, wenn er 
auftritt, der die Menschen aufhorchen 
läßt, der seine eigene Linie gefunden hat. 
Bis Kriegsende spielt er dann Operette, 
Kabarett und macht auch einige Filme 
wie: „Meine Nichte Susanna“ und „Der 
ganz große Preis“. Und dann ist der Krieg 
zu Ende. Wieder Kabarett. Dann spielt er 
den Puck im „Sommernachtstraum“ im 
Theater am Kurfürstendamm. Besucher 
dieser Vorstellungen denken noch jetzt 
mit Grauen daran, 

Und dann steht Thomalla wieder vor 
der Kamera: in dem ersten Westberliner 
Film „Sag’ die Wahrheit“. Er braucht nicht 
auf eine Premiere zu warten, um zu wis- 
sen, daß er Erfolg hat. Er ist einer, der 
den Bühnenarbeitern, den Beleuchtern, 
den Maskenbildnern gefällt. Und den klei- 
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„Ein sehr guter 
und gar nicht teurer 


Weinbrand'“ 


Dupuis Filg 


leicht zu trinken und schwer zu entbehren - 


ein Weinbrand, wie man ihn heute liebt. 


»Dreistern« Original Weinbrand DM 10.70 


Dupuis Fils »Goldkrone« DM 14.50 
- Dupuis Fils »Extrabrand« DM 18.50 
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Ein Mensch der Zeit 


hat Auto, Häuschen, Frau und Kind. 
F Oft staunt er selbst ob so viel Glück. 


i Von Blumen ist er stets umgeben, 


sponnt ous und sammelt Kraft fürs Leben! 


— erfolgreich wollen wir ihn nennen — 


Und fragst Du ihn — Warum? Weshalb? 


Ein freier Kopf 

dank Melabon! Kopfweh, Zahn- 
schmerz schwinden schnell durch 
das sicher wirkende Melabon, 
das nicht einfach betäubt, son- 
dern die Schmerzursachen ener- 
gisch und direkt bekämpft. Darum 
der anhaltende Erfolg — auch bei 
Rheumo- und Frauenschmerzen. 
Packung 75 Pfennig in Apotheken. 


Nein so was! 


Schikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
270 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 

zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. - Alles mit 1/5 An- 
zahlung. Rest in 10 Monatsraten 


Gratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler & Ce. Laupheim 


von der Welt größtem Photohaus. 


Abt. A38 
DER PHOTO-PORST Nürnberg 
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Der Film, der so ehrlich gemeint war - Artur Brauners „Morituri““ - fand beim Publikum keine 


Resonanz. Hunger, Trümmer, Hoffnungslosigkeit, 


nen Mädchen. In ihrer Begeisterung für 
ihn mischt sich auch etwas wie Mitleid. 
Er ist ja so klein! Er ist ja so mager! Sie 
schenken ihm keine Blumen. Was kann 
man denn schon mit Blumen anfangen? 
Sie schenken ihm — ein Zeichen der Zeit 
— Lebensmittelkarten. 


Thomalla ist ein Erfolg. Der Film, den 
er macht, ist ein Erfolg. Aber dieser Erfolg 
wird keine Konsequenzen haben. Er wird 
viele kleine Rollen zu spielen haben, aber 
keine Hauptrollen. Die Filmleute zucken 
die Schultern: dieser kleine Mann mag ja 
ganz komisch sein — ein paar Minuten 


Kleiner Mann - große Popularität: Georg 
Thomalla.. Daß er nicht nur komisch wirkt, 
sondern echte und zu Herzen gehende Töne on- 
zuschlagen versteht, bewies er als Fernfahrer in 
dem Helmut-Käutner-Film „Himmel ohne Sterne“ 


allenfalls! Einen Film kann er nie tragen! 
Sie irren im Falle Thomalla, wie sie so- 
oft geirrt haben, und wie sie noch oft irren 
werden, Bis es so weit ist, wird Thomalla 
allerdings insgesamt fünfunddreißig Filme 
drehen, von denen man kaum einen einzi- 
gen auch nur dem Namen nach mehr 
kennt. Erst dann kommt seine große 
Chance. 


Seine Partnerin in jenem ersten West- 
berliner Nachkriegsfilm: die ebenfalls 
kleine, zierliche und charmante Sonja Zie- 
mann. Sie hat es leichter. Bei ihr geht es 
sofort steil aufwärts. Sie kommt aus gut- 
bürgerlichen Verhältnissen. Sie ist in Eich- 
walde bei Berlin als Tochter eines Bücher- 
revisors geboren. Warum sie gerade 
Sonja genannt wird — einen Namen er- 
hält, der so gar nicht zu dem Milieu paßt, 
aus dem sie kommt, aber der sehr merk- 


im Land — nein, in solcher 


würdig zu der Frau paßt, die sie einmal 
werden wird? 

Ein Zufall! Die Mutter hat gerade ein 
Buch gelesen, einen sehr traurigen Roman 
mit dem Titel „Sonja mit den schwarzen 
Haaren“ und hat gesagt: Wenn es ein 
Mädchen wird, soll das Kind Sonja hei- 
ßen! Der Beamte auf dem Standesamt in 
Eichwalde ist nicht dafür. Er meint, Sonja 
sei doch ein russischer Name! Er holt ein 
dickes Buch aus dem Schrank und blättert 
eifrig .darin, schlägt einen gängigen ger- 
manischen Namen vor. „Wie wäre es mit 
Ursula? Mit Erika? Mit Barbara?“ 

Es‘ bleibt bei Sonja. 

Den Eltern fällt bald auf, daß das Kind 
sehr musikalisch ist und zu jeder Musik, 
die es hört, tanzt. Sonja ist ungemein 
graziös. Die Eltern stecken die Vierjährige 


Von ihnen spricht man noch nicht 
(wir schreiben das Jahr 1947). Karlheinz Böhm 
(links) beginnt ols Regieassistent, Horst Buchholz 
ist gerade vierzehn und türmt aus einem Lager. 
Wir sahen ihn 1956 in den „Halbstarken“ 


in eine Ballettschule. Die Lehrerin ist be- 
geistert. „Aus der wird was!” 

Die Familie ist nicht arm, aber auch 
nicht reich. Vater Ziemann muß Überstun- 
den machen, damit sein Sohn Werner 
Mathematik studieren und Sonja, genannt 
Sonnie, Ballettstunden nehmen kann. 
Schon sieht er in ihr eine zweite Shirley 
Temple. Zehnjährig tanzt Sonnie auch 
eine Shirley-Temple-Parodie, kommt zu 
‘der großen Tänzerin Tatjana Gsovsky, be- 
steht mit fünfzehn Jahren ihre staatliche 
Abschlußprüfung mit „sehr gut”. 

Nun kann sie auftreten. Nun kann sie 
Geld verdienen. Ein Engagement am Va- 
riet& Plaza. Premiere: 1. August 1941. Vor 
wenigen Wochen hat Hitler der Sowjet- 
union den Krieg erklärt. Auf der Bühne 
steht Sonja Ziemann mit einer kleinen 
Solonummer in dem Bild „Ein Sommer- 
abend in der Pußta”. Sie hat Erfolg. Auf 
der Bühne und auch sonst. Sie ist reizvoll, 
diese kleine Person mit dem Wuschelkopf, 
den Grübchen und den großen blauen 
Augen. Die ersten Bewerber stellen sich 
ein. Der Vater ist besorgt. Jeden Abend 
erscheint er am Bühneneingang der Plaza, 
um seine Tochter abzuholen. 

Das wäre gar nicht notwendig, denn 
Sonja Ziemann — und dies ist vermutlich 
für ihr ganzes Leben entscheidend — hat 
nur ein Interesse, hat nur einen Gedan- 
ken: Sie will etwas werden! Und obwohl 
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Lage kann man von keinem Menschen erwarten, 
daß er sich schuldbewußt an die Brust schlägt 


sie noch so jung ist und ihr die ersten 
Erfolge in den Schoß fielen, ohne daß sie 
sehr viel dazu tun mußte, weiß sie, was 
eben nur wirkliche Künstler wissen: daß 
die Voraussetzung jedes Erfolges Schweiß 
ist. Daß gerade die Leichtigkeit, die 
Schwerelosigkeit, das, was dem großen 
Publikum wie selbstverständlich erscheint, 
durch immer neues, immer härteres Trai- 
ning erkauft werden muß. 


Sie weih, was sie will 


Sie geht in die gleiche Schauspielschule 
wie die junge blonde Hildegard Knef, 
wenn auch in. eine andere Klasse. Die 
beiden besuchen oft gemeinsam eine 
Theatervorstellung — auf dem dritten 
Rang, wenn es keinen vierten gibt. Sonnie 
ist noch nicht entschlossen: soll sie Schau- 
spielerin werden oder beim Ballett blei- 
ben? Oder soll sie zur Operette? Da sieht 
sie im Staatstheater von Gustaf Gründ- 
gens eine Vorstellung von „Hero und 
Leander“. Die Hero wird von der aus 
München importierten Heidemarie Ha- 
theyer dargestellt. Sonja Ziemann fällt 
fast von der Galerie vor Begeisterung. 
Jetzt weiß sie: sie will Schauspielerin 
werden. Noch in der Nacht begibt sie sich 
daran, die Rolle der Hero zu lernen — 
jener jungen Priesterin, die in ihrer Liebe 
für den unseligen Leander zugrunde 
geht. Einige Tage später überrascht sie 
ihren Lehrer mit dem Vortrag der Hero. 
Der schüttelt den Kopf: „Das ist wohl 
nichts für dich!” 

Aber dergleichen kann sie nicht ent- 
mutigen. Sie glaubt an sich selbst. Auch 
andere glauben an sie. Selbstverständlich 
die Eltern. Und dann der schon alte Paul 
Lincke, den sie in der Plaza trifft. Sie bittet 
ihn um ein Autogramm. Er schreibt ihr 
auf seine Fotografie: 


„Ich wünsche Dir und tu’ es gern 
Daß Du wirst ein großer Bühnenstern! 
Und daß Du einmal wirst berühmt, 
Wie sich's für eine Ziemann ziemt!“ 


Um diese Zeit dreht Sonja Ziemann 
schon ihren ersten Film. Nein, es sind 
keine welterschütternden Werke, die da 
unter ihrer Mitwirkung entstehen. Sie 
selbst wird sich zehn Jahre später kaum 
noch der Titel ihrer Filme entsinnen. Sie 
heißen: „Lux“, „Freunde“, „Geliebter 
Schatz“ und „Eine reizende Familie“. Die 
Filmregisseure setzen Sonnie genauso 
ein, wie das große Publikum sie sieht. Sie 
ist immer „süß“, sie ist immer „niedlich“. 
Eigentliche Rollen spielt sie nicht. Es sind 
immer Episoden: kleine Mädchen, die über 
die Leinwand huschen und verschwinden, 
sobald die berühmten Stars sich dort breit- 
machen. 

Aber es kann kein Zweifel sein: Selbst 
die wenigen Minuten, die Sonja Ziemann 
auf der Leinwand zu sehen ist, genügen, 
damit das Publikum sich ihrer später er- 
innert, Man will sie immer wieder sehen. 
Die Aufnahmeleiter holen sie auch gern, 
denn sie mögen sie. Sonnie ist ausgespro- 
chen beliebt, auch bei der Belegschaft. Die 
Maskenbildner, Bühnenarbeiter, Garde- 


Alles, was eine Suppe qui macht... 


Drei duftende, kräftige Suppen habe ich heute für Sie gekocht. 


Denn je kälter es draußen ist, um so lieber sehen wir 
eine dampfende Suppenterrine auf dem Tisch. Finden Sie nicht auch? 
Zumal, wenn die Suppen es in sich haben - wie diese! 


‚Rosenkohlsuppe 


Gemüsesuppe ais Hauptgericht. Für 4 Personen putzen 
Sie 1 Pfund Möhren, schälen 2 Pfund Kartoffeln, waschen alles, 
schneiden es in Würfel und bräunen es in 100 g Sanella gold- 
gelb an. Dann füllen Sie gut 2 Liter Wasser oder Brühe auf und 
bringen es zum Kochen. Jetzt kommt 500 g geputzter, am Strunk 
kreuzweise eingeschnittener Rosenkohl dazu, und dann soll 
alles 10-15 Minuten garkochen. Mit Stärkemehl gebunden und 
mit Salz und Muskatnuß gewürzt, ist die Suppe fertig! 


ÜBRIGENS: Wenn Sie die Suppe etwas herzhafter 
haben wollen, so nehmen Sie anstatt Stärkemehl E5 
ein paar rohe Kartoffeln und reiben diese hinein! 


Fridatten-Suppe ist eine klare, kräftige 
Fleischbrühe mit einer sehr originellen Einlage. In 
Süddeutschland ist sie sehr beliebt, und ich kann 
sie Ihnen nur empfehlen: Machen Sie von 100 g Mehl, 1 Ei, gut 
!/s 1 Milch und 1 Prise Salz einen richtigen Eierkuchenteig und 
backen in Sanella 3 bis 4 dünne Pfannkuchen daraus. Heiß auf- 
gerollt und dann erkaltet, können Sie dünne Scheiben davon 
abschneiden und sie als kleine Röllchen in die Suppe geben. 
Sie werden überrascht sein, wie gut das schmeckt! 


Behalten Sie ı oder 2 Pfannkuchen vom Mittagessen übrig, können 
Sie sich darüber nur freuen; sie geben eine köstliche Suppeneinlage ! 


Alles, was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 


So, liebe Hausfrau, das wär’s für heute! Aber »Koch mit«, unsere Sanella-Küche, 
probiert weiter Rezepte aus. Bald hören Sie wieder von mir, wie Sie Ihre 
Mahlzeiten mit Sanella gut und schmackhaft zubereiten können. Alles Gute - 


Man nehme ... 


und fertig ist die Spargelsuppe! 
Spargelsuppe braucht ja nicht unbe- 
dingt von Spargeln gekocht zu werden. 
Haben Sie schon gewußt, daß es ein 
Gemüse gibt, dessen Geschmack ver- 
blüffend ähnlich ist? NehmenSie doch 
einmal 2 Pfund Schwarzwurzeln: 


Die Schwarzwurzeln putzen, 

A dann in 2 cm lange Stückchen 

schneiden und gleich in Wasser 

legen, damit sie nicht dunkel 

werden. In 1'/,1 Milchwasser 
garkochen. 


Eine helle Mehlschwitze be- 

red reiten von 100 g Sanella und 
£/ 100 g Mehl. Mit dem Milch- 

Y wasser ablöschen und die 
Schwarzwurzeln hineingeben. 


Mit etwasSalz, Zitronensaftund 
Zucker abschmecken. 


Als Suppeneinlage empfehle 
< ich: Aus einer Bratwurst das 
Fleisch herausdrücken und kurz 
mit durchkochen. So wird Ihre 
Suppe besonders ee 

und delikat. 
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Der Bannstrahl der Entnozifizierung traf in den ersten 


Berlin. Das Urteil: Zwei Jahre Berufsverbot. In der 


j auch die 


Nachkriegsjahren 
Ida Wüst. Geleitet von einer Rote-Kreuz-Schwester (rechts im Bild) erschien sie vor der Spruchkammer in 
Berufungsverhandlung 


robenfrauen, script girls, Beleuchter — sie 
alle mögen das kleine Mädchen, das für 
jeden ein Lächeln hat — allerdings auch 
nicht mehr als ein Lächeln. 3 
Sie gehört sozusagen zum Inventar. 
Alle sind felsenfest davon überzeugt, daß 
sie noch in zwanzig, dreißig, fünfzig Fil- 
men kleine und kleinste Rollen spielen 
wird, wenn man überhaupt von Rollen 
sprechen kann. Keiner glaubt auch nur 
einen Augenblick daran, daß sie einmal 
Filmschauspielerin werden wird, daß ih- 
retwegen Leute ins Kino gehen werden. 
Und dann ist der Krieg zu Ende. Und 
es gibt überhaupt keinen Film mehr. Al- 
les, was Sonja Ziemann aufgebaut hat, 


1949 wurde sie freigesprochen 


war umsonst. Sie muß noch einmal von 


ganz vorn anfangen, von viel weiter 


vorn, als sie je angefangen hat. Sie sitzt 
mit ihren Eltern in Eichwalde. Mit dem 
Fahrrad fährt sie in die nahegelegenen 
Ortschaften, singt und tanzt, um ein paar 
Eier, ein bißchen Butter, ein paar Kohlen 
heranzuschaffen. Sie muß sozusagen wie- 
der ganz von vorn anfangen. Sie kommt 
nach Berlin zurück, wo sie ja schon be- 
kannt ist. Sie tritt im Kabarett auf, dann 
in dem Theaterstück „Sophienlund* mit 
Olga Tschechowa, dann in einer Operette 
in Pankow. Sie gefällt dem Publikum bes- 
ser denn je. Ja, diesen Typ braucht man 
jetzt in denschweren, grauen Zeiten! Man 


will ‚ein junges Ding sehen, das immer 
gut gelaunt ist, immer lustig, das einen 
anstrahlt, singt und tanzt und nie müde 
wird. Da kommt das Angebot einer Film- 
rolle: sie soll in „Sag’ die Wahrheit” spie- 
len. Sie ist bereit dazu, aber sie will das 
Theäter nicht aufgeben. Weiß man denn, 
ob der Film je zu Ende gedreht werden 
wird? Sie tritt also allabendlich im Thea- 
ter am Nollendorfplatz auf, dann — kaum 
abgeschminkt — fährt sie ins Atelier, 
dreht die ganze Nacht durch bis sechs Uhr 
morgens — in dieser Zeit wird nur nachts 


gedreht, denn tagsüber gibt es nicht genug 


Strom. Drei oder vier Stunden Schlaf; sie 
fährt auf die Probe, spielt dann wieder, 
filmt dann wieder. 

Das Ende des Jahres 1946 naht heran. 
Es ist der kälteste Winter seit Menschen- 
gedenken in Europa. Die Defa produziert 
mächtig. Sie schließt ihren ersten Wirt- 
schaftsbericht ab — mit 900 000 RM Unter- 
bilanz. Freilich, in dieser Bilanz sind nicht 
eingesetzt die Filme, die sich gerade in 
Produktion befinden. Das bedeutet, daß 
die Defa durchaus als gesundes Unter- 
nehmen angesehen werden kann. Die 
nächste Bilanz wird übrigens mit einem 
Plus von 3,2 Millionen abschließen. Alles 
wäre in bester Ordnung, wenn die Män- 
ner der Defa eine Ahnung hätten, was 
die Russen nun eigentlich wollen. Besser 
— was sie nicht wollen! Denn die Russen 


haben ja schließlich einundfünfzig Prozent - 


der Anteile, sind also die wahren Besitzer 
dieser nur dem Namen nach deutschen 
Filmgesellschaft. 

Ein Dokumentarfilm wird geplant, ein 
ebenso grimmiger wie trauriger Film. Sein 
Initiator ist der junge, gescheite Artur 
Brauner, der vor ein paar Wochen half, 
den Film „Sag’ die Wahrheit!“ zu finan- 
zieren und viel Geld damit verdiente. 

Brauner hat staunend mit angesehen, 
was man mit dem Film alles erreichen 
kann. Sollte man mit einem Film die Men- 
Ben nicht auch zum Nachdenken brin- 
gen 

Dieser Brauner hat mehr erlebt, als man 
ihm ansieht. Er hat die Jahre des Krieges 
in dem besetzten Polen überstanden. 

Einmal .rettet ihn Gary Cooper. Der 
weiß zwar nichts davon, aber es ist trotz- 
dem so: 

Der junge Brauner will mit vier Mäd- 
chen und zehn oder zwölf Männern den 


Dnjestr durchschwimmen und dann über 
die Grenze nach Rumänien. Plötzlich Halt- 
rufe. SS hat die kleine Gruppe der Illega- 
len umstellt. Es ist Oktober. Es: ist schon 
sehr kalt, Trotzdem — alle müssen sih 


"ausziehen. Die SS-Männer fragen: „Wo- 


hin wollt ihr?“ „Nach Rumänien, zu Ver- 
wandten!” 
‘ Die Kleider werden darauf durchsucht, 


ob die Flüchtlinge Geld oder andere Wert- 


gegenstände mitgenommen haben. Brau- 
ner hat in seinem rechten Schuh zwischen 
der Innen- und der Außensohle Geld ver- 
borgen. Er ist der letzte, der an die Reihe 
kommt. 

Er überlegt fieberhaft. Aber er sieht 
keinen Ausweg. Der SS-Mann schneidet 
den linken Schuh auf. Er findet nichts, Er 
sagt aber trotzdem: „Wenn ich Geld finde, 
bist du hin, du Schwein! Das ist dir doch 
klar, nicht wahr?“ Das ist Brauner klar. 
Nun muß er dem SS-Mann auc den rech- 
ten Schuh geben. Noch zwei, drei Sekun- 
den, und der wird das Geld gefunden ha- 
ben. In diesem Augenblick tritt Gary 
Cooper auf. Nicht persönlich, versteht 
sich. Aber Brauner -erinnert sich eines 
Filmes mit Gary Cooper, den er vor langer 
Zeit gesehen hat. Der stand waffenlos 
einem bewaffneten Mann gegenüber. Und 
tat was? Er senkte den Kopf, stieß seinen 
Kopf in den Bauch des Feindes. 

So Gary Cooper. Und Brauner? Er hat 
nichts mehr zu verlieren. Aber er gibt 
sich nicht auf. Er versucht also den Trick 
Gary Coopers. Schon rammt er mit seinem 
Schädel den Bauch des SS-Mannes, der 
völlig überrascht das Gleichgewicht ver- 
liert und ins Wasser fällt. Brauner 
ihm nach. Es ist Oktober. Es ist eiskalt. 
Brauner schwimmt unter Wasser weiter. 
Er weiß: wenn er jetzt nachläßt, ist er ver- 
loren. Nach zwanzig, dreißig Metern muß 
er auftauchen, um Luft zu holen. Schon 
krachen Schüsse, Aber keiner trifft ihn. Er 
ist wieder untergetaucht. Nach sechzig, 
siebzig Metern taucht er wieder auf. Wie- 
der Schüsse. Beim nächsten Auftauchen 
wird nicht mehr geschossen. 

Mehr tot als lebendig kommt er schließ- 
lich ans andere Ufer. Er ist nackt und 
klatschnaß. Es ist eiskalt. Er läuft durch 
den Wald, sieben Kilometer, bis er einen 
Bauern findet, der ihm Rock und Hose 
schenkt. 

Brauner muß immer wieder an diese 


seN Metz - Fernseh - Rundfunk - Kombinationen 
sind nicht größer und nicht viel teurer als ein- 
fache Fernsehempfänger. Die Metz-Kombina- 
tionen mit UKW, Mittel-, Langwelle gibt es 
als elegante Tischgeräte mit Tonabnehmeran- 
schluß, sowie als ausgewählt schöne, moder- 
ne Truhen und Vitrinen mit Platienwechsler. 


Fragen Sie bitte im Fachgeschäft! 


Metz-Fernseh-Rundfunk-Kombinationen 
sparen Raum und Geld 


FERNSEHEN - RADIO - PHOTO - FURTH/BAY. 


Nur wenige 
Frauen wissen, 


schwonkungen, innere Unsicher- 
heit und k 
ten belasten die Beziehung zu Familie 
und Umwelt. Diese Hemmnisse zu über- 
winden,brouchen gerade Mädchen inden 
Pubertätsjahren Fravengold. Denn dieses 
unübertroffene Konstitutions-Tonikum für 
die Frau unterstützt und reguliert den natür- 
lichen Aufbau der Organe für ihre spätere Be- 
stimmung, verhindert Entwicklungsstörungen, 
erleichtert die körperlich-seelische 


Umstellung 
und legt in dieser schwierigen Zeit des Reifens 
und Wachsens den Grundstein zu einem gesun- 
den weiblichen Organismus, dessen Rhythmus das 

ganze Frouenleben entscheidend beeinflussen wird. 


Was Frauvengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Mann! 
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Zeit denken. Und ein Plan reift in ihm: Er 
wird einen Film drehen und das Schicksal 
seiner Freunde behandeln. Er weiß auch 
schon den Namen dieses Films: „Mori- 
turi.“ Zu deutsch: Die zum Sterben Verur- 
teilten. 

Um diesen Film auf die Beine zu stellen, 
muß Brauner eine Filmgesellschaft grün- 
den, Sie soll Central Cinema Company, 


abgekürzt CCC, heißen. Er braucht nur 


noch eine Lizenz. Er geht zu den Amerika- 


nern, Die sagen nein. Er geht zu den Eng- 


ländern, die sagen weder ja noch nein. Es 
vergehen Monate. Kein Bescheid kommt. 
Dann geht er zu den Russen. Die sagen 
ja und nein. Auf der einen Seite sei es 
zwar sehr wichtig, einen solchen Film zu 
machen, auf der anderen Seite aber auch 
sehr gefährlich. Brauner geht zu den Fran- 
zosen; die wollen das Manuskript und 
schicken es nach Paris. 

Brauner ist enttäuscht und ernüchtert. 
Er weiß: Wenn er wartet, wird er ver- 
hungern. Also beschließt er, die Zeit aus- 
zunutzen und einen Film zu drehen, der 
ohne Risiko ist, der mit einer gewissen 
Sicherheit Geld einspielen wird, Geld, das 
er braucht, um „Morituri*” zu drehen — 
wenn man ihn diesen Film je drehen las- 
sen wird, 

Aber um den ersten Film zu drehen, 
braucht er auch Geld. Und er hat keines. 
Er hat nur ein paar Brillanten, die er ver- 
kauft. Dazu den Nerzmantel seiner Schwie- 
germutter.... 

Der Film, den er zu produzieren ge- 
denkt, heißt „Herzkönig*. Das Drehbuch 
— nach dem gleichnamigen Bühnenstück 
— stammt _von Helmut Weiss, der schon 
„Sag' die Wahrheit!“ schrieb. Weiß insze- 
niert auch diesen Film wieder. Es spielen 
Sonja Ziemann, Georg Thomalla, die 
schöne Lisa Lesco, der viel zu steife 
Hans Nielsen. Dieser Film ist Operetten- 
klamauk: 


Januar 1947 


Dieser Klamauk wird also im Dezember 
1946 und im.Januar 1947 gedreht — unter 
den damals üblichen Schwierigkeiten, von 
Schauspielern, die unterernährt sind, und 
von Kameramännern, die keinen Rohfilm 
haben, Einmal, als zweihundert Kompar- 
sen nach Tempelhof gekommen sind, um 
eine der wichtigsten Szenen zu drehen, 
stellt sich heraus, daß überhaupt kein Film 
da ist. Niemand wagt, Artur Brauner das 
zu sagen. Infolgedessen wird die ganze 
Nacht mit einer leeren Kamera gedreht. 
Es ist eine allgemeine Konspiration aller 
gegen den Produzenten. 

Januar 1947. ‘ 

Theo Lingen erscheint seit Jahren wie- 
Jer in Berlin, um Kabarett zu spielen. Der 
junge Karlheinz Böhm, Sohn des berühm- 
ten Dirigenten, wird von dem Wiener 
Filmregisseur Karl Hartl als Regieassi- 
stent verpflichtet. 

Ein vierzehnjähriger Junge läuft aus 
einem Kinderlandverschickungslager im 
Böhmerwald davon und kommt nach 
Deutschland. Er wird später Schauspieler 
werden. Sein Name: Horst Buchholz. 

Billy Wilder dreht in den Berliner Stra- 
ßen seinen Film „Foreign Affair“ mit Mar- 
lene Dietrich. 

Otto Gebühr tritt in Berlin zusammen 
mit Lil Dagover im „Kirschgarten“ von 
Anton Tschechow auf. Gustaf Gründgens 
hat das Düsseldorfer Schauspielhaus über- 
nommen. 

Marika Rökk bekommt vom Ehren- 
gericht der österreichischen Schauspieler- 
vereinigung die Erlaubnis, ihren Beruf 


wieder auszuüben, nachdem sie nach dem 


Krieg Berufsverbot erhalten hatte. 

Ida Wüst erscheint vor der Kammer der 
Kunstschaffenden in Berlin, begleitet von 
einer Rot-Kreuz-Schwester, und wird mit 
einem Berufsverbot bedacht, das zwei 
Jahre währen soll. Der Schauspieler 
Eduard von Winterstein schwört als Zeuge: 
„Ih habe Frau Wüst um Hilfe für jüdi- 
sche Schauspieler gebeten. Sie erwiderte 
mir: ‚Nein, die sollen den Fluch ihrer 
Rasse tragen!‘ * 

Sie wird rund drei Jahre später, Ende 
1949, als entlastet eingestuft werden. Als 
Begründung wird angegeben, es sei nicht 
bewiesen, daß Ida Wüst denunziert habe. 
Im übrigen sei sie ja schon durch den lan- 
gen Ausschluß aus ihrem Beruf genügend 
bestraft... 

Ein gewisser Walter Koppel erhält eine 
Lizenz für seine REAL Filmgesellschaft in 
Hamburg. Paul Wegener erleidet einen 
Schlaganfall... Er wird noch ein Jahr lang 
hinsiechen, bevor ihn der Tod erlöst. 

Ernst Lubitsch beginnt nach der langen 
Krankheit bei der 20th Century Fox in 
Hollywood den Film „Lady im Hermelin“. 
Es wird sein letzter sein; er wird ihn nicht 
einmal beenden. 


IFORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT] 


Zeitlose 
Schönheit 


‚ist ein Begriff, der durch die Er- 
folge neuzeitlicher Kosmetik ge- 
schaffen wurde. Eine wissenschaft- 
liche Leistung, welche diesen Be- 
griff überraschend verwirklicht, 


ist Placentubex. Dieses Frischpla- ei 
centa-Präpaorat, das erste und 


einzige auf patentierter Serol- 
grundlage, schleust die Placenta- 
stoffe so tief in das Haufinnere 
ein, dab sie von dort aus ihre Auf- 
baukräfte entfalten können: Fal- 
ten, Krähenfüfßschen und welkende 
Haut werden geglättet und sicht- 
bar gestrafft — das Gesicht ge- 
winnt jene bezau- 
bernde Harmonie 
und jugendliche 
Frische, die an vie- 
len Schauspielerin- 
nen so bewundert 
wird. Mit Placen- 
tubex kann sich jede 
Frau diese zeitlose 
Schönheit, bei welcher 
die Jahre nicht zäh- 
len, erwerben, denn 
die Behandlung mit 
Placentubex ist gar nicht 
kostspielig und denk- 
bar einfach: Man trägt 
Placentubex dünn auf 
und feitet mit Creme 
Sevilan oder mit der ge- 
wohnten Creme nach. Bei 
regelmähiger Anwendung 
ist der Erfolg schon in kur- 
zer Zeit deutlich sichtbar und an- 
haltend. Eine Tube Placentubex 
kostet in Apotheken, Drogerien, 
Parfümerien und Kosmetiksalons 
DM 8,85 und reicht mehrere 
Monate. Merz & Frank- 
furt am Main - Berlin : Zürich 


. „Meine 16 Söhne” 


Foto: Domnick /Vogelmann 


Kabinette undGeneralstäbe 


sind das lockende Ziel aller großen Spione. Drei Meister des 
geheimen Nachrichtendienstes ragen aus der Masse der Agen- 
ten des zweiten Weltkrieges heraus: der elegante polnische 
Rittmeister Georg von Sosnowski, die bezaubernde Französin 
Mathilde Carr& — genannt „die Katze” — und der deutsche 
Kriminalrat Schreieder, der „Meister des Englandspiels”. Nach 
Gerichtsdokumenten, Zeugenaussagen und authentischen Unter- 
lagen hat Michael Graf Soltikow ihr gefährliches Leben recher- 
chiert. Die packende Eindringlichkeit der Sprache und die far- 
bige Schilderung lassen den Leser das Geschehen miterleben 
wie ein spannender Roman. Drei grohartige Geschenkbücher! 


Rittmeister Sosnowski 


Der Verlag der Sternbücher 
hat diese drei Bände, auf 
-bestem holzfreiem Papier 
gedruckt, in Ganzleinen ge- 
bunden und mit farbigem 
Schutzumschlag versehen, als 
einmalige Sonderausgabe 
in der Geschenkkassett2 zu- 
zusammengestellt. Die ge- 
schmac&volle und dauerhafte 
Kassette wird nicht berech- 
net. Der Gesamtpreis beträgt 
DM 38,40. Jedes Buch ist zum 
Preis von DM 12,80 auch ein- 
zein erhältlich. Fragen Sie 
Ihren Buchhändler! Er wird 
Ihnen diese Geschenkkassette 
gern unverbindlich zeigen. 
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GEHEIMNIS 


Die letzte- Fortsetzung schloß: Kriminal- 
kommissar Keller sah mich an. „Wenn die 
Fingerabdrücke klar sind”, sagte er, „lasse 
ich Bandler noch mit diesem Graveur kon- 
frontieren.” Er nickte Uhrmacher Long- 
wood zu. „Kommen Sie in Gottes Namen 
mit. Vielleicht brauchen wir Sie noch.“ 


anderguards Büro lag knapp fünf 
Minuten entfernt in einem der 
modernsten Häuser am Spring- 
field-Boulevard. 

DerEmpfangsraum des Anwalts war von 
gepflegter Eleganz und Großzügigkeit, die 
Empfangsdame eine sehr attraktive, indi- 
anisch aussehende Person mit blau- 
schwarzem, eng an den Kopf gekämmtem 
Haar. Sie meldete uns durch ein Sprech- 
gerät. 

Unmittelbar darauf erschien Vander- 
guard selbst in der Tür seines Zimmers 
und bat uns hinein. 

Er war ein Mann von vielleicht fünfzig 
Jahren, ein Riese an Gestalt, massiv, 
breitschultrig, mit vollem, früh weiß ge- 
wordenem Haar, gebräuntem Gesicht und 
hellblauen, erfahrenen und ein wenig 
überheblichen Augen. Man sah ihm an, 
daß er an Erfolg gewöhnt war, sich vor 
niemandem fürchtete und eine Herde von 
unsicheren Geschworenen auf seine Seite 
bringen konnte, wenn er wollte. Er war 
allein in seinem sehr großen Zimmer und 
ließ sich, als wir Platz genommen hatten, 
in einen viereckigen, maisgelben Sessel 
sinken. 

„Eine Frage, Leutnant, sind Sie gekom- 
men, um Bowler zu verhaften?” sagte er. 

„Vielleicht”, antwortete Keller vor- 
sichtig. 

„Also unschlüssig“, bemerkte Vander- 
guard und begann, an einem hauchdünnen 
Täfelchen schwarzer bitterer Schokolade 
zu knabbern. „Professor Bowler ist im 
Augenblick gar nicht haftfähig. Wo er sich 
befindet, werde ich Ihnen nach unserer 
Unterhaltung sagen. Ich möchte Ihnen fol- 
gendes in aller Offenheit erklären: Pro- 
fessor Bowler ist ein sonderbarer, skur- 
riler Mann, der sich großgehungert und 
-gearbeitet und niemals die Hemmungen 
seiner armseligen Herkunft überwunden 
hat. Er umgibt sich daher mit einem Pan- 
zer von Kälte und Förmlichkeit. Aber ich 
weiß genug über ihn, um Ihnen versichern 
zu können, daß er bis zu Ihren Anschul- 
digungen und Gegenüäberstellungen mit 
der Uhr nicht die mindeste Ahnung von 
den Vorgängen hatte, hinter denen Sie 
ihn vermuten. Er hat seine Haltung ver- 
zweifelt bewahrt, während Anschuldigun- 
gen, Verdächtigungen und, Anklagen auf 
ihn eindrangen, die er überhaupt nicht be- 
griff und die jeden anderen Menschen 
hätten zusammenbrechen lassen. Als er 
hier bei mir ankam, war er nur noch ein 
'ratloser, gebrochener Mann, dessen Haar 
weiß geworden ist. Er hat nicht nur dieses 
Trommelfeuer unverständlicher Anklagen 
hinter sich, sondern etwas noch Furdht- 
bareres, das Furchtbarste überhaupt, das 
einem Mann wie ihm geschehen käAnn: 
Während Sie ihn mit Anklagen bombar- 
dierten, überfiel ihn bis zur Gewißheit 
der Verdacht, daß dieselbe Todesart, die 
Professor Sanders und den obskuren jun- 


gen Geliebten der Mrs, Sanders ereilt hat, 


auch ihm zugedacht war, und zwar — 
durch seine eigene Frau. Vor zehn Tagen, 
zu seinem Geburtstag, schenkte sie ihm 
eine goldene Taschenuhr. Die Uhr trug 
eine Widmung, die in der gleichen Loch- 
atbeit hergestellt war wie die Inschrift auf 
Professor Sanders Uhr....” 

„Und wo ist diese Uhr?” unterbrach ihn 
Keller. 

„Bis gestern abend befand sie sich in 
der Westentasche von Professor Bowler.” 

„Bis um welche Zeit?“ fragte Keller. 


Vanderguard faßte mich ins Auge. Er 
hatte sich anscheinend in kürzester Zeit 
glänzend informiert, denn er sagte: „Sie 
waren, wenn ich richtig unterrichtet bin, 
bis gestern nachmittag zwischen vier und 
fünf bei meinem Mandanten. Um diese 
Zeit wartete Mrs. Bowler im Vorzimmer, 
um ihren Mann abzuholen. Ich bin ge- 
zwungen, sehr offen zu sein. Vor drei 
Wochen hatte Mrs. Bowler, nachdem die 
Ehe wegen verschiedener Akte offensicht- 
licher Untreue von ihrer Seite auf einem 
Tiefstand angelangt war, plötzlich begon- 
nen, meinem Mandanten gegenüber 
wieder liebevollere Seiten hervorzukeh- 
ren. Sie hatte seine Verzeihung erbeten 
und eine Politik der Versöhnung betrie- 
ben. Zu dieser Politik gehörte auch das 
überraschende, mit einer liebevollen Wid- 
mung versehene Geburtstagsgeschenk, die 
Taschenuhr. Dazu gehörte auch der täg- 
liche Versuc, Professor Bowler persön- 
lich abzuholen und zum Dinner nach 
Hause zu fahren. Professor Bowler hatte 
gestern abend eine Sitzung und daher 
keine Zeit zum Dinner. Aber Mrs. Bowler 
erfuhr in seinem Büro von Ihrem Besuch. 
Sie zeigte sich daraufhin, wie mein Man- 
dant meinte, etwas verstört und verab- 
schiedete sich schnell mit dem Verspre- 
chen, ihn gegen einhalb zehn Uhr von 
seiner Sitzung abzuholen und später mit 
ihm zu essen. Das tat sie auch und über- 
ließ ihm bei der Heimfahrt das Steuer, 
Unterwegs lehnte sie sich, was sie seit 
langer Zeit nicht mehr getan hatte, an ihn, 
erbat nochmals seine Verzeihung und ver- 
sicherte ihm Reue und Liebe. Zu Hause 
aßen beide zusammen. Dann zog sich 
Mrs. Bowler auf ihr Zimmer zurück. Mein 
Mandant blieb noch eine Weile im Salon. 
Als es elf Uhr schlug, griff er nach seiner 
Uhr, um sie zu kontrollieren. Dabei stellte 
er fest, daß sie verschwunden war. Er fand 
Mrs. Bowler noch wach. Aber sie tröstete 
ihn und bat ihn, sich nicht zu erregen. 
Sicher habe er die Uhr nur verlegt. Er 
habe schon so vieles verlegt. Man werde 
danach suchen lassen.” 

Vanderguards blaue Augen wanderten 
zu Keller hinüber. „Seit der Entdeckung 
heute nachmittag haben diese Ereignisse 
eine ganz andere und ganz bestimmte Be- 
deutung gewonnen. Es besteht kein Zwei- 
fel, daß Mrs. Bowler während der über- 
raschend vertraulichen Wagenfahrt die 
Taschenuhr entwendet hat. Professor Bow- 


ler ist ein mehr als genauer Mann. Er erin- 
nert sich genau, die Uhr vor Antritt der 
Fahrt noch aus der Tasche gezogen und 
wieder hineingesteckt zu haben, Es gibt 
gar keine andere Erklärung für ihr Ver- 
schwinden, als eine solche Entwendung 
durch Mrs, Bowler. Ich will Ihnen auch 
den Grund nennen: Das Geschenk enthielt 
ebensoviel Radium wie die Uhr, die Pro- 
fessor Sanders gehört hatte.” 

„Hören Sie, Mr. Vanderguard“, unter- 
brach Philipp an StelleKellers, dessen Ge- 
sicht verriet, daß er alle Mühe hatte, sich 
in diesem Spinnennetz zurechtzufinden. 
„Das ist 'ne sehr spannende Geschichte. 
Aber Mrs. Bowler erzählte uns eine völ- 
lig andere, nicht weniger spannende Ge- 
schichte.” 

„Davon bin ich überzeugt“, sagte Van- 
derguard ungerührt. 

„Als Beweis für Ihre Behauptung 
brauchten Sie die Taschenuhr.” 

„Nein”, sagte Vanderguard, „es gibt 
Zeugen dafür, daß Mrs. Bowler die Uhr 
ihrem Mann geschenkt hat. Es gibt 
Zeugen dafür, wie die Widmung beschäf- 
fen war und auch dafür, daß mein Man- 
dant die Uhr bis gestern abend getragen 
hat.” 

„Können die Zeugen beweisen, daß Ra- 
dium in der Uhr war?“ sagte Philipp. 
„Haben Sie Motive dafür, weshalb Mrs. 
Bowler sich zu dieser Art von Mordver- 
such entschloß? Dem Aufstieg Bowlers zum 
Chef von San Ray verdankte sie ihren 
plötzlichen Wohlstand, der ihr, soweit ich 
gehört habe, sehr gefiel. Wollen Sie be- 
haupten, sie hätte ausgerechnet die 
Quelle dieses Wohlstandes ermorden 
wollen?” 

„O ja”, sagte Vanderguard. „Genau 
das werde ich behaupten. Erstens hätte 
sie keine notwendige Geldquelle er- 
mordet, wie Sie sagen. Mein Mandant 
war nach seiner Bestallung zum Chef 
eine um das Fünffache erhöhte Lebens- 
versicherung eingegangen. Deren Aus- 
zahlung allein würde Mrs. Bowler we- 
sentlich wohlihabender machen, als sie 
heute ist. Zweitens hat mein Mandant vor 
kurzem einen Zweihunderttausend-Dollar- 
Preis erhalten. Er dachte daran, diesen 
Preis unangetastet zu lassen und even- 
tuell der Strahlenforschung zur Verfügung 
zu stellen. Mrs. Bowler bekämpfte diesen 
Gedanken. Der Tod meines Mandanten 
hätte seine Pläne erledigt und Mrs. Bow- 
ler das Verfügungsrecht über diese Sum- 
me belassen. Das wissen Sie natürlich 
nicht. Der Tod meines Mandanten hätte 
aber außerdem noch ein unangenehmes 
Problem beseitigt. Mein Mandant hatte 
alle Beweise, daß Mrs. Bowler seit der 
Verbesserung der finanziellen Verhält- 
nisse nicht nur Geld und Wohlleben liebte. 
Sie glaubte auch, die Liebesabenteuer, die 
ihr seit ihrer Jugend vorenthalten ge- 
blieben waren, bei Play-boys, denen Geld 
gelegentlich Schönheit ersetzt, zu finden. 


Ich als Anwalt meines Mandanten weiß, 
daß er in seiner Hilflosigkeit diesem Pro- 
blem gegenüber an Scheidung dachte. Mrs. 
Bowler wußte davon, und sie wußte auch, 
daß sie ihm das Beweisverfahren durch 
ihre plötzliche Lebensgier leicht gemacht 
hatte. Der Tod meines Mandanten hätte 
diese gefährlichste aller Gefahren für Mrs. 
Bowler schnell und sicher beseitigt. Hır 
ganzes Bemühen um Verzeihung war 
nichts als eine Tarnmaßnahme.” 


Vanderguard war noch tiefer in seinen 
Sessel gesünken und blickte in unbestech- 
licher Ruhe von Philipp zu Keller und von 
Keller zu mir. „Ich denke”, sagte er, „das 
sind für Sie überraschende, für die Ge- 
schworenen aber überzeugende Motive.” 

Philipp streckte seine Beine weit von 
sich und schob seinen struppigen Nacken 
in die weiche Lehne seines Sessels. 

„Mr. Keller“, sagte er zu dem Leut- 
nant gewandt, „können Sie Mr. Vander- 
guard die Aussagen von Mrs. Bowler vor- 
legen?” 

„Warum nicht?“ sagte Keller und reichte 
Vanderguard das Protokoll. Vanderguard 
las. 

„Nicht schlecht“, sagte er dann. „Ein be- 
achtlicher Fall von schneller Reaktion und 
raffinierter Anwendung der Schuld auf 
meinen Mandanten — im Augenblick 
drohender Entdeckung. Wirklich, alle Ach- 
tung!” 

„Langsam, Mr. Vanderguard“, entgeg- 
nete Philipp, „wenn Mrs. Bowler ihren 
Mann mit einer Radiumuhr aus der Welt 
schaffen wollte, muß sie es natürlich ge- 
wesen sein, die diese Methode vorher bei 
Professor Sanders ausprobiert hat. Sie be- 
haupten also, daß nicht Bowler es war, 
der die Uhr, die er Sanders überreichte, 
mit Radium präparierte, sondern seine 
Frau? Sie wollen uns erzählen, daß Bowler 
ahnunglos war? Selbstverständlich muß es 
danach Mrs. Bowler gewesen sein, die 
nachher Mrs. Sanders Haus durchsuchen 
ließ, um die gefährliche Uhr zurückzube- 
kommen. Ein Mensch, den sie bezahlte, er- 
ledigte diesen Auftrag und schoß Mrs. 
Sanders nieder. Mrs. Bowler wagte darauf- 
hin nicht, neue Schritte zu unternehmen. 
Das meinen Sie doch? — Die Zeit verging. 
Die Dinge beruhigten sich — sie waren 
fast vergessen. Mrs. Bowler war inzwi- 
schen ihres Mannes überdrüssig geworden 
und hatte beschlossen, ihn auf dieselbe 
Weise aus dem Wege zu räumen, wie 
Sanders. Da — in diesem Augenblick 
erschien Dr, Kerr und erzählte die Ge- 
schichte von Bill Donovan. Mrs. Bowler 
erfuhr durch Zufall davon und begriff, 
daß die verderbenbringende Uhr noch 
existierte und daß Dr. Kerr und Mrs. Do- 
novan sich auf ihrer Spur befanden, Das 
wollen Sie doch den Geschworenen er- 
zählen?“ 

„Haargenau“, sagte Vanderguard. „Ge- 
nau das werde ich erzählen. Aber natür- 
lich auch noch ein bißchen mehr.“ 
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Philipp bediente sich mit Whisky. „Na- 
türlich“, sagte er, „ich soll Ihnen glauben, 
daß Mrs. Bowler, von Angst erfaßt, als 
erstes die Taschenuhr beiseite räumte. 
Dann ging sie darauf aus, Dr. Kerr 
und Mis, Donovan von ihrer Spur abzu- 
bringen. Aber das genügte ihr nicht, Das 
konnte ihr nicht genügen. Sie mußte die 
verräterishe Armbanduhr zurückhaben, 
die wider Erwarten nach so langer Zeit 
aufgetaucht war, bevor man ihrem Ge- 
heimnis auf die Spur kommen konnte. 
Also beauftragte sie wieder einen Halb- 
gangster oder vielleicht einen ihrer Play- 
boys, die Uhr zu beschaffen. Unterbrechen 
Sie mich ruhig, Mr. Vanderguard, wenn 
wir beide nicht mehr übereinstimmen.“ 

„Keine Ursache”, sagte Vanderguard, 
Schokolade kauend, „wir verstehen uns 
glänzend.” 

„Das werden wir erst noch sehen“, 
knurrte Philipp. „Mrs. Bowlers Schritt 
war verzweifelt. Trotzdem wäre er bei- 
nahe geglückt. Mrs. Bowler wartete ver- 
geblich auf ihren Pläy-boy. Statt dessen 
erschien die Polizei, um nach ihrem Mann 
zu suchen. Es blieb ihr nichts anderes 
übrig, als anzunehmen, daß ihr Uhren- 
räuber verhaftet und das Geheimnis der 
Uhr entdeckt worden sei. Ist es nicht so?“ 

„Völlig richtig“, kaute Vanderguard, 
„Sie wissen gar nicht, wie richtig alles ist.” 

„Als Mrs. Bowler herausbekam“, fuhr 
Philipp fort, „daß ihr Mann in das Labor 
von Dr. Curson gefahren war, wurde ihre 
Ahnung zur Gewißheit. Sie schaltete um. 
Sie zog die Notbremse und fuhr los, um 
sih die Kronzeugenrolle gegen ihren 
Mann zu sichern und ihn zum Mörder zu 
machen ...“ Philipp trank ein neues Glas 
aus, „Vielleicht kam ihr dabei sogar der 
Gedanke, daß sie ihn auf dem elektrischen 
Stuhl schneller loswerden könnte, als 
durch Radium.” 

Vanderguard kaute immer noh — 
ruhig und selbstbewußt. „Ich bin bereit, 
Sie in meine Praxis aufzunehmen, Mr. 
Murphy“, sagte er. „So muß es gewesen 
sein.” 

„Besten Dank“, sagte Philipp und rich- 
tete seinen Kopf um eine Kleinigkeit auf. 
„Nur hat diese herrliche Auslegung ein 
paar entscheidende Haken. Ein paar sehr 
entscheidende. Der Bursche, der Mrs. Do- 
novan überfallen hat, wurde bekanntlich 
erwischt und hat Leutnant Keller seinen 
Auftraggeber genannt. Dieser Auftrag- 
geber heißt nicht ‚Mrs. Bowler‘, sondern 
‚Professor Bowler’,“ 

Vanderguard nickte unerschüttert vor 
sich hin. „Ich hörte davon“, sagte er, „und 
das hat meinen Mandanten am meisten 
umgeworfen. Aber mich nicht. Stellen Sie 
sich vor, der Mann hätte im Auftrag von 
Mrs, Bowler die Unwahrheit gesagt. Ich 
kann Mrs, Bowler eine gewisse Bewun- 
derung nicht versagen. Für den Fall des 
Mißlingens gab sie diesem gekauften 
Burschen den Auftrag, ihren Mann als den 
Auftraggeber zu nennen, eine bemerkens- 
werte Weitsicht, wie?“ 

„. .. für die Sie erst den Beweis beibrin- 
gen müssen“, sagte Philipp. „Wie steht's 
damit?“ 

„Ausgesprochen gut“, antwortete Van- 
derguard. Er beugte sich ein wenig vor 
und nahm ein -paar Briefe vom Tisch. 
„Nicht gerade in diesem speziellen Punkt. 
Aber in einem anderen, der viel entschei- 
dender ist. Ich bin in der Lage, zu bewei- 
sen, daß Mrs, Bowler schon zu dem Zeit- 
punkt, an dem sie die Uhr für Professor 
Sanders präparierte oder präparieren ließ, 
daran gedacht hat, dafür zu sorgen, daß 
im Falle einer Entdeckung ihr Mann als 
der Schuldige erschien.“ 

„Den Beweis möchte ich sehen!“ 

„Sie werden ihn sehen.“ Vanderguard 
reichte die Blätter Philipp hinüber. „Der 
zweite Punkt Ihrer Anklage“, sagte er, „der 
meinen Mandanten völlig ratlos gemacht 
hat, war die Behauptung, bei dem Graveur 
befände sich ein Schreiben meines Man- 
danten, dem er genaue Anweisungen für 
die Art der Ausführung der Inschrift gege- 
ben hätte. Meine Leute arbeiten ziemlich 
schnell. Da Mr.Bowrler bestritt, jemals einen 
solchen Brief geschrieben zu haben, ließ 
ih ihn ohne Rücksicht auf seinen Zu- 
stand in ein Auto packen und bei der be- 
treffenden Firma seine Korrespondenz zu- 
rückfordern. Da ist sie. Sehen Sie hinein.” 

Philipp gab die Briefe an Keller weiter. 
„Da sitzt die Polizei“, sagte er zu Vander- 
guard. „Sie wird Ihnen für das Beweis- 
stück dankbar sein. Der oberste Brief ist 
der von Bowler unterzeichnete Auftrags- 
brief; die Lochscrift ist genau vor- 
geschrieben.“ 


„Sehr genau“, sagte Vanderguard sar- 
kastisch. „Der Brief stimmt sogar mit dem 
Durchschlag überein, der sich in Bowlers 
Akten in San Ray befindet. Ich sagte 
schon: wir arbeiten schnell”, fuhr er mit 
einem überlegenen Blick auf Keller fort. 
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„Er ist auch auf der Maschine von Bow- 
lers Sekretärin geschrieben. Trotzdem 
stammt der Brief nicht von meinem M..n- 
danten.” 

„Wollen Sie behaupten, daß die Unter- 
schrift falsch ist?“ fragte Keller. 

„Nein“, sagte Vanderguard, „sie ist gold- 
richtig. Aber der Brief, der darüber steht, 
ist falsch, und die angeheftete Skizze ist 
falsch. Mrs. Bowler ist eine sehr kluge Frau. 
Sie hat damals alles getan, um den glei- 
chen Mann, dem sie durch Mord zu sei- 
nem Chefposten verhelfen wollte, für den 
Fall des Mißlingens zum Mörder zu ma- 
chen, Sie hat nur nicht beachtet, daß man 
heute genau feststellen kann, wer eine 
Schreibmaschine bedient.“ 

„Sie behaupten...“ begann Philipp. 
„Behaupten?* unterbrach ihn Vander- 
ga. „Ich werde beweisen, daß der 
rief dort von Mrs. Bowler auf der Schreib- 
maschine von Mr. Bowlers Sekretärin ge- 
schrieben worden ist. Briefe, die sie auf 
ihrer eigenen Maschine schrieb, liegen 
zum Vergleich vor und beweisen das. 
Bowlers Sekretärin ist Zeugin dafür, daß 
Bowler ihr oft Briefbogen blanko unter- 
schrieb, auf die sie in seiner Abwesenheit 
seine Stenogramme übertrug. Und sie ist 
Zeugin dafür, daß Mrs. Bowler damals 
jederzeit, bei Tag und bei Nacht, Zutritt 
zu dem Büro ihres Mannes hatte, und daß 
sie den wirklich von ihm diktierten Auf- 
tragsbrief mit einem von ihr geschriebe- 
nen ausgewechselt haben kann.“ 

Ich starrte zu Keller hinüber, der die 
Briefe in der Hand hielt. Die Vorstellung, 
daß Vanderguard recht haben konnte und 
daß nicht Professor Bowler oder irgendein 
Unbekannter, sondern tatsächlich Mrs. 


Bowler, die kleine, magere, häßliche Jane 


Bowler, die von einem infernalischen Intel- 
lekt und von Gier nach Geld und Leben 
beherrschte Mörderin war, preßte mir die 
Kehle zusammen. 

„Deswegen“, beendete Vanderguard 
seine Ausführungen, „bin ich überzeugt, 
daß der verhaftete Handtaschenräuber 
auch den Auftrag gehabt hat, Mr. Bowler 
als seinen Auftraggeber zu nennen.“ 


Es herrshhte eine beklemmende Stille. 
In diese Stille hinein klingelte das Tele- 
fon neben Vanderguards Sessel. Er nahm 
mit seiner gepflegten, beringten Linken 
den Hörer ab, horchte hinein und hielt den 
Hörer zu Keller hin. Keller stemmte sei- 
nen feisten Körper aus seinem Sessel 
hoch, Sein sommersprossiges Gesicht ver- 
änderte mehrfach die Farbe, und seine 
Augenschlitze verengten sich während er 
sprach. „Well“,:sagte er nach ganz kurzer 
Zeit mit gepreßter Stimme. „Das ist gute 
Arbeit. Die Entlassung gegen Kaution 
wird sofort gesperrt. Setzen Sie den Bur- 
schen unter Bewachung in den Wagen und 
bringen Sie ihn zu... einen Augenblick.” 
Er sah sich nach Longwood um, der eini- 
germaßen verwirrt im Hintergrund saß. 
„Wie hieß der Graveur, bei dem die 
Taschenuhr...“ 

„Hardingcott“, sagte Longwood. „Har- 
dingcott, Western Boulevard 112.“ 

„Well“, sagte Keller in den Apparat 
hinein, „schaffen sie ihn auf dem schnell- 
sten Wege zu Hardingcott, Western Bou- 
levard 112, stellen Sie ihn Hardingcott 
gegenüber und fragen Sie, ob er der 
Bursche ist, der vor kurzem eine auffäl- 
lige Widmung in eine Taschenuhr hat 
eingravieren lassen und wie die Wid- 
mung gelautet hat.“ 

Vanderguards Gesicht nahm wieder sei- 
nen selbstbewußt überlegenen Ausdruck 
an. „Leutnant“, sagte er, „Sie wissen also 
mehr, als Sie zugeben wollen... Ich kann 
Ihnen sagen, wie die Inschrift lautet: In 
unveränderter Liebe, Jane,“ 


Ich wußte nicht, ob Keller zugehört- 


hatte, „Sie bringen ihn nachher sofort 
her“, befahl er gerade, „und lassen Mrs. 
Bowler nicht aus dem Auge. Und den 
Anwalt von Bandler nehmen Sie sich auch 
noch vor.“ Er hängte ein und stand ein 
‘oder zwei Sekunden da, als müßte er 
sich erst sammeln. Dann sah er Vander- 
guard an. „Mr. Vanderguard”, sagte er, 
„ich denke, es ist besser, wir gehen zu- 
sammen.“ 

Er warf Philipp und mir einen Blick zu. 
Der Blick blieb an mir hängen. „Die Fin- 
gerabdrücke stimmen überein”, sagte er. 
„Bandler muß der Einbrecher in Sanders 
Haus gewesen sein.” 

Ich fühlte, wie das Blut aus meinem 
Gesicht wich, und ich sah, wie Philipps 
Kinn sich vorschob. „Sie sind trotzdem 
noch nicht am Ziel, Mr. Vanderguard”, 
sagte er. „Es läßt sich vieles beweisen, 
aber noch nicht, daß Mr. und Mrs. Bowler 
nicht gemeinsame Arbeit gemacht haben 
und jetzt jeder für sich dem elektrischen 
Stuhl entkommen will.“ 

„Und der Mordanschlag auf meinen 
Mandanten?“ sagte Vanderguard. „Und 
die Taschenuhr?” 


„Eben“, sagte Philipp, „die Uhr. Die 
haben Sie nicht,“ 

„Noch nicht“, sagte Vanderguard. „Was 
meinen Sie, wo man suchen sollte? Ich 
habe daran gedacht, ein paar Geigerzäh- 


. ler zu besorgen und das ganze Haus von 


Professor Bowler abzusuchen.” 


„Aber das haben Sie doch nicht getan?” 
stieß ich hervor, „Mrs. Bowler kann doch 
jeden Augenblick dorthin zurückkommen. 
Sie würde gewarnt werden.” 

„Wenn ich an ihrer Stelle wäre und 
meine Minen gelegt hätte, würde ich lieber 
nach Mexiko fliegen und abwarten, bis die 


.Minen hochgegangen sind“, bemerkte 


Vanderguard. 

„Sie ist auch nicht nach Hause gefah- 
ren“, warf Keller ein. „Wenigstens bis 
jetzt nicht. Sie hat eine Flugkarte nach 
Dallas in Texas gekauft. Ihre Maschine 
geht in anderthalb Stunden.“ 


Noch anderthalb Stunden. Ich hatte das 
Gefühl, als ob eine Faust mein Herz zu- 
sammenpreßte. 

Wieder klingelte das Telefon. Es war 
für Keller, und es war anscheinend eine 
sehr wichtige Meldung, die er bekam, denn 
seine Lippen preßten sich fest aufeinander. 
Als er den Hörer weggelegt haite, sah er 
uns einen Augenblick lang wortlos an. 
„Meine Leute haben den Anwalt Bandlers 
vernommen”, sagte er. „Mrs. Bowler hat 
ihn nämlich vorhin aufgesucht ...“ 


„Mr.Keller“, stieß ich, hervor, „warum 
fahren Sie nicht los und verhaften sie?” 
Die Angst, Jane Bowler könnte entkom- 
men; legte sich auf mich wie eine Zent- 
nerlast. Keller sah mich an. „Wir haben 
noch eine Menge Zeit”, sagte er. „Sie hat 
dem Anwalt einen Umschlag mit Bargeld 
für Bandler gebracht und die Kaution in 
bar hinterlegt. .Aber sie weiß nicht, daß 
Bandlers Entlassung abgelehnt ist, und der 
Anwalt wird keine Gelegenheit haben, ihr 
irgendeine Mitteilung zu machen.” 

„Wo ist sie jetzt?“ fragte ich. 

„Sie fährt irgendwo umher“, sagte Kel- 
ler. „Keine Angst, ich werd’s genau erfah- 
ren.“ Er wandte sich wieder an Vander- 
guard. „Wollen Sie mir jetzt sagen, wo 
Professor Bowler ist?“ fragte er. „Ic 
glaube, Sie befürchten jetzt nicht mehr, 
daß ich ihn festnehmen könnte, Aber wir 
brauchen ihn vielleicht als Zeugen, wenn 
Bandler hierher gebracht wird.“ 

„Ich habe Ihnen schon erklärt“, sagte 
Vanderguard, „daß er in einem solchen 
Augenblick zur Verfügung stehen wird. 
Ich möchte aber zuerst auf meine Frage 
zurückkommen. Wo sollte man nach der 
Taschenuhr suchen? Mrs. Bowler weiß zu 
genau, wie man radioaktive Strahlen aut- 
spürt, als daß sie die Uhr in ihrem Haus 
oder an irgendeinem üblichen Platz ver- 
steckt. Sie könnte sie auch vernichtet 
haben, Aber ich denke, Radium ist eine 
wertvolle Sache, besonders, wenn man so 
habgierig ist. Ich habe meinen Mandan- 
ten befragt, ob es in San Ray möglich ge- 
wesen wäre, sich Radium zu verschaffen. 
Und er meinte, für Mrs. Bowler sei es 
möglich gewesen, und dann hatte er trotz 
seines Zustandes eine Erleuchtung. Es 
fiel ihm ein, daß ein Professor Mitchell in 
San Ray seinen Rücktritt eingereicht hatte, 
weil in seiner Abteilung gewisse Unregel- 
mäßigkeiten in der Kontrolle der Radium- 
vorräte vorgekommen seien." 

Ich spürte, wie Philipp mich anblickte. 

„Man hat keine Affäre daraus gemacht”, 
sagte Vanderguard. „Solche Dinge kom- 
men angeblich vor, Aber Mitchell hat sie 
sich zu Herzen genommen, Ein sehr ver- 
antwortungsbewußter Mann, wie es 
scheint. Warum sehen Sie mich so an? 
Ist Ihnen Mitchell vielleicht ein Begriff?" 

„Ich habe doch gewußt, daß er mehr 
wußte, als er sagen wollte“, grollte Phi- 
lipp. „Ich hätte ihn anders in die Zange 
nehmen sollen.“ 

„Oh“, sagte Vanderguard, „das haben 
meine Leute getan. Sie haben meinen 
Mandanten auch zu ihm geschleppt. Und 
vor ihm hat er schwerlich schweigen kön- 
nen. Er hat sich aus San Ray zurückge- 
gezogen, weil er Mrs. Bowler in Verdacht 
hatte, Radium gestohlen zu haben. Er 
wollte es nicht glauben, aber es gab keine 
andere Möglichkeit. Aber sollte er die 
Frau seines obersten Chefs verdächtigen, 
ohne Beweise? Unmöglicher Gedanke. Er 
hat die Konsequenzen für sich gezogen und 
ist still und ohne Aufsehen gegangen.” 

„Also so ist das”, sagte Philipp. 

„Ja“, sagte Vanderguard, „so ist das.“ 

Er wurde zum zweitenmal durch das 
Telefon unterbrochen, und wieder war das 

Gespräch für Keller. Die Meldung, die er 
bekam, war nur kurz- 

„Bei Hardingcott”, sagte er, „hat man 
Bandler erkannt. Er wird jetzt herge- 
bracht.“ 
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DER STAR-KASTEN 


Helmut Käutner dreht in Hamburg den Film 
„Zürcher Verlobung“ mit Liselotte Pulver, Sonja 
Ziemann, Paul Hubschmid, Hans Nielsen und 
Bernhard Wii in den Hauptrollen. Der Regis- 
seur Käutner hat, wie sein Kollege Paul Ver- 
hoeven, die Marotte, in jedem seiner Filme 
eine winzige Szene vor der Kamtra zu spielen. 
So tauchte er in „Des Teufels General“ als 
Schatten Görings hinter einer Milchglasscheibe 
auf und war der Leierkastenmann im „Haupt- 
mann von Köpenick“. In seinem neuen Film 
spielt erreinen Journalisten, der einen einzigen 
Satz zu sagen hat, nämlich: „Ich weiß nicht, ich 
finde es nicht gut, wenn Regisseure in ihren 
eigenen Filmen mitspielen.“ 


Eddie Constantine durchbrach auf der Premiere 
seines Films „Gangster, Rauschgift und Blon- 
dinen“ in Essen die herkömmliche Art des 
Autogr geb Er verteilte Küsse. 


Filmfans können mitreden, wenn es darum geht, 
den deutschen Filmpreis „Bambi“, den die deut- 
sche Zeitschrift „Filmrevue* jährlich verteilt, 
an den rechten Mann und die rechte Frau zu 
bringen. Eine Art Tipzettel ist der Zeitschrift 
beigelegt. Da Amerika beschlossen hat, 1957 
erstmals den begehrten Filmpreis „Oscar” auch 
für ausländische Filme zu vergeben, wird es 
also vielleicht in Deutschland bald „Oscar- 
Bambi-Träger“ geben. Von den deutschen 
Filmen wurde übrigens „Der Hauptmann von 
Köpenick“ auf die Liste der Kandidaten gesetzt. 


* 


„Solange du da bist“ wurde von Warner Bros. 
in Amerika vertrieben und jetzt aus dem Ver- 
kehr gezogen. Grund: „Die Hauptdarsteller 
O. W. Fischer und Maria Schell sind in den USA 
nicht bekannt genug.“ — Während diese Mel- 
dung gedruct wird, packt Otto Wilhelm Fischer 
seine Koffer und fliegt nach Hollywood, um 
einen Film zu drehen. Seine Partnerin ist June 
Allyson. 


Appolonia Chalupec, der Welt bekannt als Pola 
Negri, beging in Amerika ihren 60. Geburtstag. 
* 


Die Filmkritiker Italiens ärgerh sich über ihre 
Zensoren. In dem Film „Frauen von heute” sagt 
Francoise Rosay, Inhaberin eines gewissen 
Hauses: „Mein Etablissement ist anständig, es 
wird nur von Kaufleuten und Industriellen be- 
sucht.“ Die Zensur beschloß, einen Schleier über 
die Mußestunden der Bürger zu legen und strich 
die Szene, Ebenfalls gestrichen wurde die Ge- 
burt eines Büffels in dem Walt-Disney-Film 
„Wunder der Prärie“. 


* 


„Ruf der Götter“ heißt ein deutscher Farb- 
dokumentarfilm über Indien. Interessant sind 
die Schwierigkeiten, unter denen dieser Streifen 
entstand. Da die indische Regierung nicht die 
Erlaubnis gibt, im Lande Aufnahmen zu machen 
(die amerikanische Firma MGM mußte zum 
Beispiel ihren Film „Knotenpunkt Bhowani” im 
benachbarten Pakistan drehen, weil die Inder 
unerbittlich waren), schrieb das deutsche 
Kamerateam „Hamburg—Melbourne“ an 
seinen Mercedes 180 und malte die fünf olym- 
pischen Ringe drauf. So getarnt als Touristen 
reiste man durch das Land. Die Regierung 
konnte nicht gut verbieten, ein paar „Er- 
innerungsaufnahmen“ zu kurbeln. Die sind 
immerhin 15 km lang und werden nun auf 


* 


Utz Utermann, Schriftsteller und Produzent 
zahlreicher Filme mit Ruth Leuwerik, plant 
einen Film, ohne dabei nach der Kasse zu schie- 
len. Unter dem Titel „Deutsche Nobel-Preis- 
träger“ soll dieser Film das Publikum informie- 
ren und der Welt ein Bild des geistigen 
Deutschlands vermitteln. — Der Film, der dem 
Geschmack des breiten Publikums wohl nicht 
gerade entgegenkommt, wird einen schweren 
Weg vor sich haben. Mit desto größerer Anteil- 
nahme wird der Stern. darüber zu gegebener 


Zeit berichten. 


Burt Lancaster („Die tätowierte Rose“, „Santa 

Cruz“) wurde in Las Vegas zum „Gast mit den 

schlechtesten Manieren“ gewählt. 1956 errang 

Marlon Brando diesen Titel. ; 


Marlene Dietrich wird —- wenn man Gerüchten 
aus „todsicherer Quelle“ glauben darf — in die- 
sem Jahr nach Deutschland kommen. Die Ein- 
iadung des Stern, im Sommer 1956 zum Treffen 
der großen Stars zu kommen und Gast bei unse- 
rem Rendezvous „Das gab's nur einmal“ zu 
sein, hat die Berlinerin Marlene leider nicht 
beantwortet. — Sie hat wieder gefilmt: „Die 
Monte-Carlo-Story“* mit Vittorio de Sica. Im 
Mai sollen jetzt unter Billy Wilders Regie die 
Aufnahmen für „Zeuge der Anklage“ in Holly- 
wood beginnen. Ihr Partner ist Tyrone Power. 
x 


Novella Parigini, eine in Rom lebende junge 
Malerin, von der sich die Filmprominenz bevor- 
zugt porträtieren läßt, empfängt auf ihren Par- 
ties die Gäste traditionell in einem weißen 
Bikini. Bei dem letzten dieser gesellschaftlichen 
Ereignisse hatte sie sich ausgedacht, die Cham- 


pagnerflaschen im Schwimmbassin aufzuheben. 


Wer Durst hatte, mußte tauchen. Johnny Ray, 
Amerikas Tränendrüse, verlor dabei seine Hose. 


* 
589 Filme werden in Deutschland in der Saison 


1956/57 angeboten. 259 stehen uns bis zum 
31. Juli noch bevor. Also auf ins Kino, 


Erst 25 Jahre... 


1932 erschien die Blendax auf dem Markt - obwohl 
es damals schon mehr als genug gute Zahnpasten gab, 
wie manche Leute meinten. 


„Eine Zahnpasta von solcher Güte wie die Blendax 
wird sehr gern genommen werden - und bei einem so 
niedrigen Preis erst recht”, sagten sich die Hersteller. 
„Es kommt auf das Urteil der Verbraucher an. Und 
darauf können wir uns getrost verlassen..." 


Heute sind die Blendax Werke die größten Zahn: 
pastafabriken unseres Kontinents - und die im Zuge 
des raschen Fortschritts der Wissenschaft wieder und 
wieder verbesserte Blendax ist so beliebt geworden, 
daß im Jahre 1956 allein bei uns in Deutschland schon 
mehr als 44 Millionen Tuben verlangt wurden. 
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Sein letzter K ampf Die Ärzte geben dem US-Jagiflieger hoher 
VOM N 
VOGELHÄNDLER. Ein erfindungsreicher vor die 
Mensch ernährte seine Familie zu deren hin. Vol 
ö voller Zufriedenheit, indem er Spatzen bun! täter ui 
bemalte und sie dann als exotische Vögel vom $d 
für fünf Dollar das Stück weiterverkaufte. muhte 
Das nicht ganz ehrbare Handwerk wurde „Schmei 
ihm erst gelegt, als einer seiner Bunt- 
gefiederten in seinem Wassernapf badete HUHU. 
und zum Schrecken seiner Besitzerin als brauche 
gewöhnlicher Spatz auf der Stange sah und ihrer ko 
seine einst so bunten Federn trocknete. riger Er 
tasche | 
WARUM EINFACH... In einem Artikel ein zune 
„Jede Stunde ist kostbar" des Ostberliner sich gib! 
„Neuen Deutschland” war dieser Satz zu 
lesen: „Komplizierte Aufgaben und Schwie- FLIEGEN 
rigkeiten werden besser gemeistert, wenn dampfe: 
mit den Traktoristen und Genossenschafts- ein Diel 
zwischen dem täglichen Kampf um jede Professo 
Kartoffel und jede Rübe, dem persönlichen koffern 
Leben jedes einzelnen und der internatio- schönste 
nalen Lage sowie der weiteren Stärkung Hi Hundert: 
unserer Arbeiter- und Bauernmacht beste- Wissens. 
hen, gesprochen wird.” ; Argentir 
gebrach! 
FEHLLEISTUNG. Der Trompeter Aihony 
Gressner wurde in seiner Wohnung in Los DEIN FR 
Angeles bewuhtlos vor einem explodierten Einbrech 
Dompfkessel gefunden. Athony hatte eine geschäft 
Reihe von Trompeten an den Dampfkessei jeichtern 
angeschlossen gehabt. Uber ein „Schalt- schale a 
pult” wollte er die Instrumente steuern. Im dieser n 
Krankenhaus erklärte er diese ungewöhn- Nacht in 
liche Art, ein Orchester zu leiten: „Ich wollte schleppti 
endlich einmal meinen selbstkomponierten Polizei, i 
Trompetenchor hören.” 
* 
SCHRECKGESPENST IN ENGLAND. Die Lo- Se 
bourabgeordnete Bessie Bradock erklärte ergriffen 
im Unterhaus: „Im Augenblick besteht die Landes ı 
zermürbende Unsicherheit der Arbeiter lassen: 
darin: sie fühlen sich verfolgt von dem werden. 
Gespenst des Lieferwagens, der vorfährt, 
um das Fernsehgerät wieder abzuholen.’ REICHE: 
bo 
AU BACKE. Ein eigenarliger Unfall ereig- Dan Die 
nete sich bei Köln. Beim Schließen seiner plare ei 
Wagentür wurde ein Mann von einem mi! Bekämpf 
hhnanzielle 
Por G NDR-Progr 
Nadt, no 
zahlen wir 
für, daß w 
weil uns 
dungen au! 
Paragraphen statt Liebe Hamburg 
Im Silvesterheft berichtete der Stern unter de: Anmeı 
Überschrift „Paragraphen statt Liebe“ von einer deutsche R 
Frau in Bielefeld, die ihren Sohn dem Jugendam! sem Jahre 
au meldete, weil er ein liederliches leben geführt und unter der 
ü seine Mutter bedroht habe. Der junge Mann wurde iernsehen 
in eine Fürsorgeanstalt eingewiesen. Bald danach Westdeuts« 
u . zwei g rei 
T. Godfrey noch, dann wird sein Herz aussetzen — gelähmt! „Im ist, 
Gegensatz zu meinen gefallenen Kameraden habe ich noch glück- 
liche Jahre gehabt“, sagt er. Bild oben: Godfrey mit seinen Söhnen ‚mehr "oder, minder“ handeln. 
j John (rechts) und Robert. Bild rechts: Gadfrey als Fliegerhauptmann Einer kon 
und nach einer von einem Richter ausgesprochene n Was mar 
| achen, das ist meine letzte Medizin” sagt der ik he 
nische Kriegsheid John T. Godirey, seit ihm Professoren 
| der Columbia-Universität bestätigten, düß er günstigen- anstalt gesteckt wird? Hat der Jugendliche aus- von Werra 
| falls noch zwei Jahre zu leben habe. Eine unheilbare Krank- ton 
Muskeln. Wenn die Lähmung von der Hand über den Arm Verständnis Fee ee ee 
das Herz erreicht hat, ist die Frist verstrichen, die der Tod ET 
dem Sieger von 58 Luftschlachten setzte. Mit 18 Jahren flog recht!" Vielleicht sollte man das in Zukunft mehr sehen a 
Godfrey 1940 zum erstenmal eine englische Spitfire; 1943 bedenken als bisher. Werra alle 
befehligte er als Hauptmann eine amerikanische Jagdstaffel; Wiesbaden Jürgen Engel Brown meiı 
1944 stürzte er über Göftingen ab. Aus dem Kriegsgefange- ielleicht 
nenlager bei Nürnberg konnie er fliehen. Ganz Amerika Man kann etwas tun. auf weile 


ihre Geschichte „Sie sagen immer, man kann 
nichts tun” in Heft Nr. 1 habe ich mit gemischten veregere 


feierte damals den heimgekehrten, mit zahlreichen Orden 
geschmückten Piloten-Star. Einen 
Ball, den man zu seinen Ehren 
gab, beendete er mit einer Ro- 
manze: Er enfführte seine dun- 
kelblonde Tischdame Joan Be- 
attie und heiratete sie ohne Wis- 
sen ihrer Eltern in den Südstaa- 
ten. Die „Schwiegereltern wider 
Willen” haben den jungen Drauf- 
ag wi später doch noch gnädi 
in n Kreis der Familie a 
genommen. Über ein Jahrzehnt 
war es dann still um das zufrie- 
dene, glückliche Ehepaar, das 
sich in Maine niedergelassen 
hatte. Zwei Söhne wurden 


Gefühlen gelesen. Ihr Autor Curt Riess steht ja 
anz auf der Seite des‘ Schweizer Bundesbürg‘s 
r. Bernoulli, der nach Ungarn auszog, damit die 

Russen das Fürchten lernen. Auf der einen Seite 

kann ich Dr. Bernoulli meine Hochachtung vor sei- 

nen idealistischen Motiven nicht versagen. Auf (er 
anderen Seite jedoch muß man leise lächeln übe! 
diesen bewaffneten Don Quichotte aus der neutra'en 

Schweiz, der nicht einmal merkt, daß er eine Grenze 

nassiert hat, im Kreise läuft und wieder auf öster- 

reichischem Boden landet. Wem das passiert, de! 
stellt den symbolischen Wert seines Ein-Maun- 

Krieges gegen die Sowjets doch sehr in Frage 


Langenhagen bei Hann. Günther Seeger 


Der Bettel-Intendant 


Daß die Existenz des kleinen, aber so (® 
schmacksicheren Senders Bremen durch die Eiler 
sucht der Großen gefährdet ist (siehe Stern Heft 
Nr. 1), kann uns Hörer im norddeutschen Raum nur 


boren. Dann kam das „T traurig stimmen, weil die Bremer Wellenlänge lü' leutnant vor 
Ich lache“ urteil”, zu dem die tapfere Frau uns oft die letzte Zuflucht 
sogt Fri Joa sagt: i i gerk me- Berieselung mit albernen deutschen Schlagern bie 'as Lager 
le ch tet. Zum Glück brachten die Bremer ein Program "icht weiter 
Joan Godfrey, „weil ich raden starben allein. Er hat Ber. en 
weiß,daß “ 2 . mit höherem Niveau als die meisten großen 
Johnes sowill... wenigstens uns! die dabei über viele größere Möglichkeiten nd Ulverston 
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hoher Geschwindigkeit vorbeirasenden 
Pkw gestreift. Der Türgriff drang ihm ins 
Gesäb, brach ab und blieb stecken. 

% 


YOM MENSCH GEBISSEN. Weil ein kleiner 
Dackel einer Bäuerin aus Schleswig-Holstein 
vor die Fühe lief, stolperte sie und fiel lang 
hin. Voller Wutt griff sie den kleinen Übel- 
täter und bis dem armen Tier ein Stück 
vom Schwanz ab. Einen ganzen Schinken. 
muhte sie dem Besitzer des Hundes als 
„Schmerzensgeld” überreichen. 


HUHU. Geldbriefträger und Bankboten 
brauchen sich nicht mehr so vor dem Verlust 
ihrer kostbaren Last zu fürchten. Ein 66jäh- 
riger Erfinder in London hat eine Geld- 
tasche konstruiert, die zwei Stunden lang 
ein zunehmendes schreiendes Geräusch von 
sich gibt, wenn sie den Träger wechselt. 
* 


FLIEGENDRECK. Bei Ankunft eines Übersee- 


dampfers im Hafen von Genua schlich sich : 


ein Dieb an Bord und suchte nach fetter 
Beute. Er glaubte -sie bei einem dänischen 
Professor mit sieben hocheleganten Leder- 


koffern zu finden, bemächtigte sich des: 


schönsten Stückes — und fand nichts als 
Hunderte von exotischen Fliegen, die der 
Wissenschaftler sich studienhalber aus 
Argentinien, säuberlich aufgespieht, mit- 
gebracht hatte. 


DEIN FREUND, DEIN HELFER! Ein Berliner 
Einbrecher war dieser Tage in ein Obst- 
geschäft eingestiegen, um die Kasse zu er- 
leichtern. Er rutschte auf einer Bananen- 
schale aus und brach sich ein Bein. Um in 
dieser miesen Situation nicht die ganze 
Nacht im kalten Laden liegen zu müssen, 
schleppte er sich zum Telefon und bat die 
Polizei, ihn aus der Klemme zu ziehen. 
* 


SCHLUSS MIT DER ARMUT. In Japan hat 
das Wohlfahrtsministerium die Initiative 
ergriffen, um endgültig den Armen des 
Landes eine wirkliche Hilfe angedeihen zu 
lassen: 190 Leihinstitute sollen neu eröffnet 


werden. 
* 


REICHE BEUTE. In einer Druckerei in Mel- 
bourne (Australien) wurde eingebrochen. 
Den Dieben fielen lediglich 10000 Exem- 
plare eines neuen Polizeihandbuches für 
Bekämpfung von Verbrechern in die Hände. 


hnanzielle Mittel verfügen. Sollten die Bremer nun 
gezwungen werden, aus dem faden Eintopf des 
NDR-Programms mitzufuttern — na, dann: Gute 
Nacht, norddeutscher Rundfunkhörer! Schließlich 
zahlen wir ja unsere Rundfunkgebühren nicht da- 
für, daß wir an jedem Abend abschalten müssen, 
weil uns geschmaclose Schnul Marathon-Sen- 
dungen auf die Nerven gehen. 


Hamburg G. Heilmann 


AnmerkungderReaaktion: DerNord- 
deutsche Rundfunk wili dem Sender Bremen in die- 
sem Jahre einen Zuschuß von 500 000 DM gewähren 
unter der Voraussetzung, daß Bremen das Werbe- 
iernsehen nicht eher einführt als der Nord- und 

tdeutsche Rundfunkverband. Außerdem kann 
der Sender Bremen vom NDR so viele Sendungen 
kostenlos übernehmen, wie er will. Bremen ist be- 
reit, das Angebot anzunehmen, sofern der West- 
deutsche Rundfunk ebenfalls 500 000 DM und der 
Bayrische Rundfunk 300 000 DM zuschießen. Darüber 
muß Bremen jedoch noch in Köln und München ver- 
handeln. 


Einer kam durch 


Was man da so in letzteı Zeit an „Dokumentar- 
filmen“ und „Tatsachenberichten” vorgesetzt be- 
kommen hat, ist ja wirklich ein starkes Stück. Sie 
dürfen sich deshalb nicht wundern, wenn ich auch 
an Ihren Bericht über den Jagdflieger Oberleutnant 
von Werra mit einigem Mißtrauen herangegangen 
bin. Zufällig kenne ich nämlich den Superintenden- 
ten Brown ganz gut. Er hat die Suche nach dem ent- 
floh Gefang geleitet. Es freut mich, fest- 
stellen zu können, daß Ihre bisherige Schilderung 
des entflohenen Werras wirklich genau stimmt. Die 
Fiucht des Deutschen hat damals hier sehr viel Auf- 
sehen gemacht, aber im Grunde haben wir den 
Werra alle sehr bewundert. Auch Superintendent 
Brown meinte, daß er ein tapferer und feiner Flie- 
ger gewesen sei. 

Vielleicht interessiert Sie das beiliegende Foto, 
auf welchem man den Weg sieht, auf dem Ober- 


leutnant von Werra seinerzeit geflohen ist, und zwar 
ist es die Stelle mit der Telefonzelle, von der aus 
das Lager benachrichtigt wurde. Ich werde Ihren Be- 
ron weiter mit kritischem Interesse und Spannung 
esen. 


Ulverston Anne McCormick 
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des Mittelalters wurde das Wissen um‘ 
Wirkung und Wohltun seltener Heil- 
kräuter gepflegt und vertieft. Und die 
Erfahrungenjahrhundertelangerklöster- 
licher Krankenpflege fanden Nieder- 
schlag in den Rezepten erstaunlich 
vielseitig wirksamer „Arzneyen“. Beson- 
deren Ruhm erlangte 

KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Neueste Erkenntnisse über die Wirksamkeit 
ätherischer Ole begründen die oft 
erstaunliche Heilkraft von 

KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
bei so mancherlei Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, Magen und 
Nerven. Nutzen auch Sie die unver- 
siegboren Heilkräfte der Natur — 


/ Ein Jahr lang war Katherlieschen im Stern zu Gast. 
Jetzt worlet ihr Buch auf alle, die sich im neven 
Jahr darin üben wollen, was gleich nach der 


. Meihode „Man nehme..." — aber hier ist eins, 
das nicht nur die Zutaten, sondern auch die Raffi- 
nessen der Zubereitung ausführlich beschreibt und 
bei dessen kulinarischen Ploudereien man sich zu- 


Liebe kommt. Es gibf viele Kochbücher nach der 


- dem noch köstlich amüsieren kann. Guten Appelili 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Mischgericht, 5. In- 


dianertrophäe,9.weib- 
licher Vorname, 10. 


Hausvorbau, 11. Münz- 
einheit verschiedener 


europäischer Länder, 
12. Fruchtäther für Ge- 


nuhßmittel, 14. Schreib- 
mittel, 16. weiblicher 
Vorname, 17. Erdteil, 


18. Vorspeise, 22. geo- 
graphischer Begriff, 
26. früherer deutscher 
Reichspräsident, 27. 
gepflegte Grasfläche, 
28. großes Gewässer, 


29. Angehöriger eines 
südslawischen Volkes, 
30. christliches Sakro- 


ment, 31. männliche 
Ente, 32. Mardergot- 


tung. — Senkrecht: 
1. fesisiehendes Ab- 


kürzungszeichen, 2. 
schweizerischer Kurort, 


3. Schiffszubehör, 4. 
Erde, Land, 5. weib- 


‘ licher Vorname, 6. geometrische Figur, 7. Angehöriger eines nordosteuropäischen 


Volkes, 8. Luftkurort am Chiemsee, 13. Blume, 15. französische Departements-Haupt- 
stadt, 18. landwirtschaftliches Gerät, 19. germanischer Volksstamm am Rhein, 20. Ver- 
such, Überprüfung, 21. der Hunnenkönig Attila’im Nibelungenlied, 22. griechische 
Muse der Liebespoesie, 23. fruchtbare Kulturlandschaft zwischen Theil und Donau, 


24. Verwandter, 25. einjähriges Fohlen. 


Deutsche Dichtung 


Starre — Pore — Asche — Metier — Abend — Stendal — Norma — Ladentisch — 
Tadel — Fahne — Unterlage — Braun — Ploen — Streit — Strieme — Bande — 


Plane — Traun. ; 


Die vorstehenden Wörter sind derart zu schütteln, dab sich wieder neue sinnvolle 
Hauptwörler ergeben. Bei richtiger Lösung des Rätsels nennen die Anfangsbuch- 
staben der neuen Wörter, in der angegebenen Reihenfolge gelesen, den Titel eines 


Dramas und den Namen seines Verfassers. 


Autlösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 2 
Ereuzworträtsel. Waagerecht: 1. Alk, 4. Tee, 5. Ara, 8. Selma, 10. Absud, 12. Trio, 
14. Lene, 15. Sonnabend, 18. Abt, 19. See, 23. Atavismus, 25. Iren, 27. Trick, 28. Armee, 29, Hel, 
30. Mal, 31. Art. — Senkrecht: 1. Ast, 2. Lersch, 3. Klio, 5. Asen, 6. Runde, 7. Ade, 9. Mont- 


blanc, 11. Blecheimer, 13. Aal, 16. Ulm, 17. Los, 20. Karre, 21. Lid; 22. Ester, 24. Teil, 25. Ith, 26. Met. 


Magisches Quadrat: 1. Stoss, 2. Torte, 3. Orden, 4. Stern, 5. Senne, 


SCHACH 


Ein Kurzschluß 


Partie Nr. 158 
Grünfeld-Indisch 
Gespielt auf den Länderweltmeisterschaft 
im Kampfe Saar—Buligarien. 
Weiß: Benkner (Saar) 
Schwarz: Padevski (Bulgarien) 
1. d2—d4 2. c2—c4 g7—g6 3. Sbi—c} 


«7-45 4. Sgi—f3 (Wollte Weiß die Entwicklung 
des Damenläufers, wie in der Partie, nach f4 


& durchführen, dann hätte er das am besten sofort 


tun sollen, in manchen Abarten dieser Spiel- 
weise kaun der Königsspringer manchmal auch 
gut über e2 entwickelt werden.) 4. ... Li8—g7 
5. Lei-—f4 0-0 6. e2—e3 (Zu gewagt wäre die 
Annahme des von Schwarz angebotenen Bauern- 
opfers durh 6. cXd5 SXd5 7. SXd5 DXd5 
8. LXc7, weil Schwarz mit 8, ... Sa6 sofort zu 
starkem Angriff gelangt.) 6. .... 7. 
h2—h3 (Ein schwerwiegender Tempoverlust, 
wonach der Anziehende auf keinen Vorteil mehr 
hoffen kann. Weit bessere Züge standen dem 
Anziehenden in 7. Le5 oder 7. Db3 zur Ver- 
fügung.) 7. Sbs—c6 8. Lfi—e2 Led—e6 
9. Ddi— a4 (Dieser Damenausfall ist vollkommen 
verfehlt, weil er den Schutz des Zentrums ver- 
nachlässigt, woraus Schwarz sofort in vr 
wenigen Zügen Nutzen zieht.) 9. .... c5Xd4 
10, e3Xd4 Xc4 11. Le2Xc4 Sf6—d5! (Mit 
diesem feinen Zwischenzug, wodurdh auch die 
Kraft des Läufers g7 sofort zur Geltung kommt, 
wird die Strategie des Anziehenden einwandfrei 
als verfehlt nachgewiesen.) 12. Sc3Xd5 (Eine 
bittere Notwendigkeit, angesichts der Drohung 
-Sb6.) 12.... Le6Xd5 13. Lc4Xd5 (Wieder er- 
zwungen, weil sonst der weiße Mittelbauer ohne 
jeden Ersatz verloren ginge.) 13. ... Dd8Xd5 
14. Tat—di Sc6Xd4! (Dieser Keulenschlag be- 
endet nun sofort den Kampf, nur möglich wegen 


Stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 


einer feinen Finesse.) 15. Sf3Xd4 (Oder: 15. 
TXd4 LXd4 16. DXda DXd4 19. SXd4 
18, LXe5 ‘Tf®—e8, und Schwarz gewinnt durch 
sein materielles Ubergewicht,- weil ja der Läu- 
fer auf e5 verlorengeht.) 15... . Dd5Xg2 
16. Thi—h2 Dg2—e4+ 17, Lf4—e3-Lg7—e5 Weiß 
gibt auf. 


Schrittprobe und Schriftanalyse von 
E. A., männlich, 22 Jahre. 


Wenn der Schreiber auch keine sehr vitale 
und angriffsfreudige Persönlichkeit ist, der sich 
in das Getümmel des Lebens wirft und den 
Widerstand sucht, um sich in ihm zu bewähren, 
so wird er doch, wenn auch auf sanfte Art, den 
Anforderungen des Daseins im allgemeinen ge- 
recht. Neben einem guten Verstand, der Ein- 
teilungsgabe, Umsicht, Denkklarheit und Ur- 


teilsfähigkeit umfaßt, gewahren wir Einsatz- 
bereitschaft, Sorgfalt, Ordnungssinn, Pflichttreue 
und Verantwortungsbewußtsein. Alle Auf- 
gaben, die man dem Schreiber aufträgt, erfüllt 
er mit Sachinteresse und Bereitwilligkeit, und 
zwar auch dann noch, wenn er keine reine 
Freude daran hat. Seine auf Sicherheit bedachte 
Natur ist vorsichtig und abwägend im Handeln, 
er vermeidet jedes Risiko. Im mitmenschlichen 
Verkehr ist der Schreiber etwas zurückhaltend, 
aber doch freundlich und hilfsbereit. Nie drängt 
sich der Schreiber auf. Warmherzigkeit und Ent- 
gegenkommen verbinden sich. Er besitzt guten 
Geschmack und Schönheitssinn, 


— Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an'uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,--DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. - 57/3 
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DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. JANUAR 1957 


Was sich in diesen Tagen aui der Bühne der großen Politik abspielt, ist schwer auf einen 
charakteristischen Nenner zu bringen. Man vermeidet zwar nach Möglichkeit, die internationalen 
Gegensätze zu betonen, neigt aber doch immer wieder dazu, aus sogenanntem nationalen Inter- 


esse auf eigene Faust zu handeln, 


gemeine Gefüh 


STEINBOCK 

Dezember Geborene: Sie 
haben klare Worte gesprochen, nun 
® ist Ihnen wohler, Uber Ihr Tun und 
Lassen brauchen Sie niemandem Rechenschaft 
zu geben. Der 22. I. erfüllt Sie mit Vorfreude, 
am 26./27. I. kommen Sie auf Ihre Kosten. 
1.—9, Januar Geb Wer kö I 
widerstehen, wenn keine Zweifel mehr mög- 
lich sind, daß Sie es ernst meinen? Am 21./22. 1. 
haben Sie gewonnenes Spiel. Freilih dürfen 
Sie das nicht gleich an die große Glocke hängen. 
10.—20. Januar Geborene: Allenfalis dann kann 
Ihnen etwas mißglücen, wenn Sie Ihre Mög- 
lichkeiten und Kräfte überschätzen. Da Sie 
diesen Leichtsinn hoffentlich nicht begehen, 
sind Sie ab 23./24, I. nicht mehr behindert, 


21.—29, Januar Geborene: Ihre hoch- 
£ ‘ fliegenden Pläne lassen sich verwirk- 

2a lichen — falls Sie finanzielle Rücken- 
deckung haben. Mit Worten der Anerkennung 
allein ist Ihnen nicht-gedient. Denken Sie am 
20. I. daran. Am 24./25. I. kommt etwas herein. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Augen- 
blicklich stehen andere höher im Kurs als Sie. 
Gewiß ändert sich das schnell wieder, aber bis 
dahin sollten Sie nicht auftrumpfen. Am 25./ 
26. I. nehmen Sie alles zum Glück mit Humor. 
9.—18. Februar Geborene: Ihre Lage bessert 


‘sich von Tag zu Tag. In der Verfassung, in der 


Sie sich jetzt befinden, können Sie es mit jedem 
Gegner aufnehmen. Am 25./26. I. spielt man 
Ihnen eine unschätzbar wertvolle Nachricht zu. 


FISCHE - 

. 19,—27. Februar Geborene: Bei allem, 
was Sie .zu unternehmen vorhaben, 
sollten Sie keinen Moment vergessen. 


. daß Sie noch nicht frei über sich verfügen kön- 


nen. Es gäbe A i Am 21./ 
22. und 26. 1. finden Sie das Leben trotzdem 
äußerst angenehm. 

26. Februar bis 9, März Geborene: Sie werden 
in der nächsten Zeit viel unterwegs sein müs- 
sen, wenh Sie sich nichts entgehen lassen wol- 
len. Am 22./23. I. gewinnen Sie einen Wettbe- 
werb. Vom 25./26. I. versprechen Sie sich zuviel. 
10.—20. März Geborene: Eine sehr persönliche 
Beziehung trägt viel dazu bei, daß Sie Ihre 
Position noch weiter stabilisieren können, Der 
23./24. I. wird Sie der letzten Zweifel. eut- 
heben. Beginnen Sie mit Vorbereitungen für 
den Februar. 


England könnte eine diplomatische Aktion starten, die mit aus- 
gesprochener Reserve beobachtet wird. Auch Amerika erntet mit seinen Vermittlungsversuchen 
keineswegs ne rum Anerkennung. Rußland könnte mit einem Schachzug aufwarten, der das all- 

des Unbehagens verstärkt. Daß sich die Gesamtlage am 24./25. I. unerwartet freund- 
ich ausnimmt, berechtigt leider nicht zu Hoffnungen, 


, WIDDER 

'21.—30, März Geborene: Herzens- 

kummer? Halb so schlimm! Die Wo- 
”®® che wird Ihnen ohnedies nicht viel 

Zeit lassen, sich damit zu beschäftigen. Große 


Aufgaben warten darauf, von Ihnen in Angriff 


enommen zu werden: 24./25. 1. 

1. März bis 9. April Geborene: Ihr Ehrgeiz 
zielt in die falsche Richtung. Eine sogenannte 
Eroberung zu machen, wird Ihnen jetzt kaum 
gelingen. Dagegen haben Sie mehr wirtschaft- 
liche Chancen, als Sie wahrnehmen können. 
10,—20. April Geborene: Wenn Sie Mut be- 


. weisen, dann werden Sie auch Glück haben — 


das wird sich am 21./22. 1. zeigen. Lassen Sie 
aber deswegen nicht Vorsicht 
acht. Erst am 25./26. Sie 


KREBS 
En 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Auf 
welchem Weg Sie zu Ihrem Ziel ge- 
= langen, sollte Ihnen gleichgültig sein. 
Wenn Sie in der einen Richtung Hindernisse 
vorfinden, so schlagen Sie unbekümmert eine 
andere ein. Am 22./23. I. sind grundsätzliche 
Überlegungen Zeitverschwendung. 
2.—11. Juli Geborene: Man sieht ein, daß man 
Ihnen unrecht getan hat, und wird sich dafür 
entschuldigen, Sie meinen hoffentlich nicht, Sie 


müßten den Unversöhnlichen spielen. Am 22./ ; 


23. I. baut man Ihnen goldene Brücken. 

12.—22. Juli Geborene: Sie haben niemandem 
etwas zuleide getan, aber daß Sie sich Ihre ver- 
dienten Erfolge nicht streitig machen lassen, 
nimmt man Ihnen übel. Am 20./21, I. müssen 


Sie aufpassen, erst der 23./24. I, ist gefahrlos. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
drängen sich vor. Wozu? UÜberlassen 
Sie doch ruhig anderen das Experi- 
ment, von dem niemand genau sagen kann, 
wie es ausgeht. Auf alle Fälle sparen Sie Geld 
dabei. Am 22./23. I. dürfte Ihnen das schon ein- 
leuchten. 

3.—12. August Geborene: Die Veränderungen 
in Ihrer Umgebung sollten Sie nicht aus dem 
Konzept bringen, Wenn Sie wie bisher mehr 
als Ihre Pflicht tun, haben Sie keinerlei An- 
griffe zu befürchten. Am 25./26. I. werden Sie 
sogar lobend erwähnt, 

13.—23. August Geb ue Aufgaben, die 
Ihnen übertragen Ihnen und 


lich mehr riskieren. 


pril Geborene: Sie dürften 
wenig Gewinn davon haben, wenn 
2 Sie es wieder einmal darauf anlegen, 
Ihre yet auf eine Geduldsprobe zu stel- 
len. Der 22./23. I. würde Sie um eine zusätz- 
liche Einnahme bringen. Am 26./27. I. entspannt 
sich die Atmosphäre. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Alle wichtigen 
Leute sind auf Ihrer Seite. Was Sie auch vor- 
bringen — es findet Beifall. Hoffentlich führt 
das nicht dazu, daß Sie in Ihren Leistungen 
nachlassen. Das Blatt könnte sich wenden! 
11.—21. Mai Geborene: Ihr Vorgehen zeugt von 
Überlegung. Jetzt haben Sie so viele Eisen im 
Feuer, daß Ihnen gar nichts mehr passieren 
kann, Und für die nächste Zukunft sieht es 
noch rosiger aus — wie sich am 23./24. I. zeigt. 


ZWILLINGE 

22.31. Mai Geborene: Sie gewinnen 
#% neue Freunde, die in jeder Hinsicht 
© für Sie eintreten, Erklärungen, die 
Sie abgeben, hinterlassen den stärksten Ein- 
druk. Am 20./21. und 24./25. I. wird die Kon- 
kurrenz Ihnen anbieten, gemeinsam zu handeln. 
1.—9. Juni Geborene: Werden Sie nicht un- 
geduldig, wenn die Sache, die Sie eingeleitet 
haben, langsamer anläuft, als Sie sich vor- 
gestellt hatten. Das Ergebnis wird erfreulich 
sein. Hören Sie am 25./26. I. auf Ihren Partner. 
10.—20. Juni Geborene: Man ist daran inter- 
essiert, Genaueres von Ihnen zu erfahren, denn 
man hat, vielleicht zu Ihrer Uberraschung, das 
größte Vertrauen zu Ihnen. Was am 21./22. I. 
bei Unterredungen herauskommt, ist jedoch ent- 
täuschend. 


gern Ihre Tatkraft. Am 22. und 25./26. I. 
spendet Ihnen die Offentlichkeit Beifall. Ihr 
er Erfolg hängt von Ihrer Selbstdiszi- 
plin ab, 


JUNGFRAU 

] 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Sie lernen viele neue Leute 
> © kennen. Wer Ihnen noch vor kurzem 
äußerst sympathisch ‘var, wird Ihnen gleich- 
gültig. Am 21./22. I. sollten Sie d ch einen 
Beweis alter Anhänglichkeit nicht abtun, als 
hätte er nie etwas gegolten. 

3.—12. September Geborene: Warum man ge- 
rade Sie mit Sonderaufgaben bedenkt, die we- 
nig Mehrverdienst einbringen, wird Ihnen vor- 
erst unklar bleiben. Trotzdem sollten Sie nicht 
protestieren. Am 22./23. I. erfreut Sie ein Be- 
scheid 
13.—23. September Geb 
keinen Zweifei mehr haben, ob es jemand herz- 
lich oder berechnend meint. Am 23./24. 1. schmie- 
den Sie heimlich gemeinsame Zukunftspläne, 
am 26./27. I. dürfte das Glück vollkommen sein. 


: Bald werden Sie 


WAAGE 
#24. September bis 2. Oktober Gebo- 
we rene: Bei Ihnen scheint eine Verän- 
#7 derung im Gange zu sein, von der 
Sie noch große Vorteile haben werden. Mit 
restlichen Abwicklungsarbeiten werden Sie 
keine Schwierigkeiten mehr haben. Am 24./25. 1. 
liegt das Vergangene hinter ihnen. 
3.—12. Oktober Geborene: Es könnte sein, daß 
man Ihre Leistungen momentan nicht gebüh- 
rend würdigt. Nehmen Sie es hin, denn man 
weiß natürlich sehr genau, was man an Ihnen 
hat, und die Verstimmung ist nächste Woche 
verflogen. 
13.—23. Oktober Geb B ders lebhafte 
Tage liegen vor Ihnen. Sie fühlen sich in Ihrem 
Element und werden sich nicht übertreffen las- 
sen. Was am 21./22. I. noch fraglich ist, wird 
sich am 25./26. I. zu Ihren Gunsten entscheiden. 


SKORPION 

i 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Bleiben Sie mit Ihren Auftrag- 
= gebern in möglichst enger Fühlung, 
damit sich die Konkurrenz nicht dazwischen- 
schalten kann. Der 23./24. I. könnte Sie durc- 
einander bringen. Am 26./27. I. dürfen Sie sich 
unbesorgt ein Vergnügen leisten. 

3.—11. November Geborene: Man ist einer 
Meinung mit Ihnen und wird, was auch kom- 
men sollte, unbedingt zu Ihnen halten. Eine 
Anregung, die Sie am 22./23. I. geben, greift 
man auf, und vom Gewinn werden Sie be- 
stimmt nicht ausgeschlossen. 

12.—22. November Geborene: Um Ihre Dinge 
ist es gut bestellt. Ihre Position erlaubt Ihnen, 
an Anschaffungen zu denken, die Sie schon 
lange geplant hatten, aber zurückstellen muß- 
ten. Der 24./25. I. ist ein Glücksdatum für Sie. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
2 rene: Viele Wege stehen offen. Las- 
- =2 sen Sie sich nur nicht darauf ein, mit 
Lost zusammenzuarbeiten, die weniger als 
Sie vom Fach verstehen. Durch ein bestimmtes 
Auftreten am 24./25. I. können Sie Ihre Chan- 
cen noch vergrößern. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihr Urteil gilt viel, 
sonst hätte man Ihnen nicht soviel Verantwor- 
tung übertragen. Sie steuern hoffentlich einen 
ge eraden Kurs. Am 24./25. I. können Sie für 
nfang Februar etwas Aussichtsreiches ein- 
fädeln. \ 
12.—21. Dezember Geborene: Sie sind für große 
Aufgaben vorgesehen. Man erwartet aber, daß 
Sie gewisse Angelegenheiten zuvor restlos in 
Ordnung bringen. Am 25./26. I. sollten Sie sich 
in der Öffentlichkeit zurückhalten, 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. JANUAR 1957 


An den Kindern, die in dieser Woche auf die Welt kommen, wird einmal auffallen, daß sie ein 
geradezu untrügliches Gefühl für alles Echte, Wertvolle, für Qualität besitzen. Ihr Urteil dürfte schon 
sehr früh viel gelten, und man sucht Sie sicherlich von vielen Seiten für sich zu gewinnen. Wahr- 
scheinlich werden sie sich aber nicht binden lassen wollen, denn sie möchten selbständig produktiv 
sein und selber Dinge hervorbringen, die in ihrer Art vollkommen sind und keinen Vergleich zu 
scheuen brauchen. Daß sie damit Erfolg haben werden, daran ist nicht im geringsten zu zweifeln. 
Eine ganze Reihe von ihnen wird dazu beitragen, dem Gesicht ihrer Zeit das Gepräge zu geben. Ein 
ausnehmend interessantes Leben liegt vor ihnen. Die Mädchen haben große Glückschancen, die auch 
dadurch nicht gemindert werden, daß sie ihr Vertrauen vielleicht etwas zu kritikios zu verschenken 


bereit sind. 
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Sagen und Legenden umranken die Helden der Uransuche. An jedem 

werden diese Geschichten weiter ausgeschmückt und lassen die 
Männer den Verlust der Zivilisation vergessen. James Hitchcross, der hier 
noch für seinen Gefährten FrancisSteel einOmelett bäckt, gehört zu diesen legen- 
dären Figuren, seitdem er im Kampf mit einem Grisiybären das Leben verlor. 
Steel kehrte danach als alleiniger Besitzer des gemeinsam gefundenen Uron- 


Tod oder Millionen 


feldes am Huron-See zurück (siehe Karte). Den größten Ruhm unter den 
Uransuchern aber genießt Sam Don, der 1952 als erster dieses Element in 

ner vergeblichen Suche hatte er seinen Geiger- 
zähler abgestellt und trank aus einer Quelle. Als er das Gerät wieder umhängte, 
fing es rasend an zu ticken. Das Wasser in seinem Magen war uranhaltig - 
eines der größten Felder der Erde, das Beaverlodge Lake Field, war entdeckt 


Das sind die Aussichten für Uransucher im kanadischen Busch 


Aus dem Nichts entstand am Großen Bärensee Uranium-City, das Zentrum der Uronsuche. Hier wird das 
Sommermonaten abtransportiert 


Uraniumoxyd von den Begleitmineralien gereinigt und inden drei eisfreien 


os Urangeschäft — das sicherste 

Geschäft unserer Zeit. Es kennt 

keine Absatzkrise, keine Preis- 
stürze, kein verlustreiches Handeln. 
Tausende hat dieses Erz in Kanada 
in seinen magischen Bann gezogen, 
seitdem 1952 die ersien uranhaltigen 
Minerale entdeckt wurden: Glücks- 
ritter, Abenteurer, nüchterne Ge- 
schäftsleute. Sie alle wollen auf ihre 
Weise von dem Weifrennen der 
Großmächte um die Vorrangsiellung 
auf dem Gebiet der Atomspaltung 
profitieren. Städte und Siedlungen 
sind in den unwirtlichen Gebieten der 
Uranfelder enststanden. Nur im Flug- 
zeug können sie erreicht werden. Von 
hier ous ziehen die Prospektoren in 
die Wildnis, und viele von ihnen 
kehren erst in die Zivilisation zurück, 
wenn sie etwas geiunden haben. 
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— 
URAN VORKOMMEN 


Noch einmal in den Kampf um die wertvollen Boden- 
schätze stürzte sich dieser soignierte Herr, der Präsident der 
Gunnar-Goldminen, Gilbert LaBine. Mit 16 Jahren hatte er 
die Goldadern aufgespürt, die er heute für die britische Krone 
verwaltet. Das Hauptgeschäft aber ist jetzt das Uranium, 
Nebenfund beim Goldabbau. Zusammen mit dem Geologen 
Zeemel (rechts) ging LaBine vor zwei Jahren auf die Suchenach 
weiteren Uraniumlagern. Sie hatten Glück - und die Klein- 
aktien seiner stiegen von 1,50 auf 12 Mark... 


Die Jagd nach dem Uran 

los. Längst ist er Millionär. Nur eine Veränderung hat indessen 
der Reichtum in sein Leben gebracht: anstatt zu Fuß, sucht er 
vom Hubschrauber aus neue Felder. Vorn ist der hochempfindliche 
Scintollometer eingebaut. Hat er etwas gefunden, so landet er und 
steckt seine „Claims‘‘ ab. Er verkauft sie später für teures Geld 
an Bergwerksgesellschaften. Zwölf Mark zahlt die Regierung für 
454 g Gestein, das aber mindestens 10 °/. Uraniumoxyd enthal- 
ten muß. Die Karte links zeigt die bisher entdeckten Vorkommen 


läßt Jack Turner nicht mehr 


Keinen Schritt in die Wildnis gegangen 
ist der Engländer Gus Hawker - trotzdem aber gehört 
er zu den reichsten Männern von Uranium-City. Als 
einer der ersten kam er in die zerfallene ehemalige 
Goldgräbersiediung und richtete im Rumpf eines ab- 
gestürzten Flugzeuges ein Geschäft ein. Statt Geld 
boten viele Uransucher ihm „Claims“ als Bezahlung on. 
Zwei davon, die noch dazu in der Nähe der einzigen 
Eisenbahnlinie liegen, verkaufte er für 800.000 Dollar 


Immer neue Tricks erfinden die Prospektoren. Don Hope klebt seinem Hund einen 
Spezialfilmstreifen auf den Nasenknochen und läßt ihn schnüffeln. Die Strahlungen- des 
Uraniums zeichnen sich auf dem Film ab. Auf diese Weise will Hope auch Lager auf- 
spüren, die mit Geigerzähler und Scintollometer nicht entdeckt werden können. Denn auf 
Vorkommen, die 20 Meter unter der Erde liegen, reogieren diese Geräte nicht mehr. Der 
Konkurrenzkampf aber unter denen, die unbedingt durch Uran ihr Glück machen wollen, 
wird immer härter. Immer höher nach dem Norden hinauf müssen sie ziehen, wenn sie 
noch Felder ohne Besitzer finden wollen. Von der Welt abgeschnitten und vergessen, 
hausen sie in Iglus. jeder Tag kann den Reichtum, aber auch das Ende bringen... 
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Mama war 


“Ein Flirt im Vorübergehen, meinten die einen — 


die erste große Liebe, behaupteten die anderen, 
als sie Romy Schneider und ihren Filmpartner Horst 
Buchholz auf dem ersten großen Filmball der Sai- 
son in Berlin sahen, auf dem sich die Stars des 
Filmhimmels ein Rendezvous gaben. Aber während 
Romy und Horst traymverloren bis zum frühen Mor- 
gen durch die schimmernde Ballnacht tanzten, um- 
wölkte sich Mama Schneiders Stirn immer mehr. Ob 
Flirt oder Liebe — Mama war dagegen und störte 
das junge Glück mit einer tüchtigen Standpauke. 


Eine Standpauke hielt Magda Schneider ihrem flüggen Töchterchen 
Romy in einer Tanzpause. Romy hatte an diesem Abend nur Augen für 
Horst Buchholz und tanzte nur mit ihm. Mama paßte das nicht, weil 

„die Jungfrau von Geiselgasteig‘, Romy Schneider, dem Filmpublikum 
doch liebenswerter scheint als eine verliebte oder verlobte junge Dame 


Ruhe nach dem Sturm herrschte nach Mamas Ansprache, und # 
Romy und Horst warteten verstimmt das Ende der rauschenden Ballnacht 
ob. Als Familie Blatzheim-Schneider schließlich noch zu einem Frühr 
schoppen in @ine kleine Bar fuhr, um sich zu erholen, durfte Horst 
Buchholz mitkommen, jedoch nicht im gleichen Auto mit Romy fahre 


kan. 
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h Das schönste Paar des Filmballs: Romy Schneider und Horst Buchholz. ‚Mit roten Rosen fängt die Liebe meistens an ...‘' spielt die Kapelle, und Romy steckt ihrem Horst eine Neike ins Knopfloch 
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durfte Horst 
Romy fahrell 


